
  
    
      
    
  


  
    [zurück]
  


  [image: ]



    www.LuL.to
  


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan findet einen Nix und merkt nichts davon

  


  Man stelle sich vor, Papa und Jonathan hätten in diesem Sommer nicht Urlaub an der Ostsee gemacht! Dann hätte Jonathan den Nix niemals kennengelernt, und das wäre doch schade gewesen.


  Aber zum Glück sind sie wieder auf Olivers Campingplatz gefahren, und da fährt Jonathan sowieso immer am liebsten hin.


  »Eigentlich könnte man ja erwarten, dass ich in meinem Alter auch endlich mal ans Mittelmeer fliegen könnte«, hat Papa gesagt. Und Jonathan hat gesagt, dass man das in seinem Alter eigentlich auch langsam mal erwarten könnte.


  Aber sie haben es trotzdem nicht gemacht. Weil Papas Auto nämlich kaputtgegangen ist, und da mussten sie sich ganz kurz vor dem Urlaub ein neues kaufen.


  »Und du verstehst doch, dass das Mittelmeer dann nicht mehr drin ist, Jonathan«, hat Papa gesagt. »Du ahnst ja nicht, was so ein Auto kostet.«


  Das ahnt Jonathan wirklich nicht, aber er durfte trotzdem mit Papa losgehen und ein Auto aussuchen, und dann haben sie einen roten Japaner genommen, der noch fast ganz neu war. Papa und Jonathan haben ihn beide am besten gefunden.
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  »Aber einen ganz Neuen würde ich noch besser finden«, hat Jonathan gesagt. »Und einen Größeren auch.«


  Da hat Papa geseufzt und gesagt, ein ganz neuer Großer ist so teuer, da müssten sie in den nächsten hundert Jahren jeden Tag trocken Brot essen.


  »Und das willst du doch nicht, was, Sohn?«, hat Papa gesagt.


  Darum haben sie das fast noch ganz neue Auto genommen, und nun können sie immer noch Käse auf ihre Brote legen, aber in die Sonne fliegen können sie nicht mehr.


  »Du fährst ja sowieso immer am liebsten zu Olivers Wohnwagen, oder, Jonathan?«, hat Papa gesagt, und da hat Jonathan gemerkt, wie er so ein ganz warmes, glückliches Gefühl gekriegt hat.


  »Am allerliebsten«, hat er gesagt.


  Oliver ist Papas bester Freund, und er ist fast reich. Jedenfalls so reich, dass er einen Wohnwagen auf einem Dauercampingplatz an der Ostsee hat, und wenn Sommerferien sind, können Papa und Jonathan den immer für ganz wenig Geld mieten.


  »Am allerallerallerliebsten fahr ich da hin«, hat Jonathan gesagt, und an dem Abend konnte er vor lauter Freude und Aufregung fast nicht einschlafen.


  Und natürlich wird es wieder ganz genauso schön, wie es das an der Ostsee immer ist. Jeden Morgen fahren Papa und Jonathan mit dem Fahrrad zum Brötchenholen, und nach dem Frühstück spielt Jonathan mit Jasmin, die mit ihrer Oma und ihrem Opa in einem altmodischen Wagen eine Reihe hinter ihnen wohnt und leider eine alte Bestimmerin ist. Aber an der Ostsee findet Jonathan das nicht so schlimm.


  Mittags macht Papa im Wohnwagen eine schnelle Dose warm, und nachmittags spielt Jonathan wieder mit Jasmin. Einmal ist ihm dabei eingefallen, dass Papa nun bestimmt wieder die ganze Zeit allein im Vorzelt sitzt und liest, und plötzlich hat Papa ihm so leidgetan in seiner Einsamkeit, und er hat Jasmin weiterbuddeln lassen und ist schnell zum Wohnwagen geflitzt.


  »Da bin ich«, hat Jonathan gesagt.


  Papa hat von seinem Buch hochgeguckt. »Hallo, Sohn«, hat er gesagt. Aber das Buch hat er nicht zugeschlagen.


  »Vermisst du mich nicht?«, hat Jonathan gefragt.


  Papa hat ihn nachdenklich angeguckt. »Bist du deshalb gekommen?«, hat er gefragt.


  Jonathan hat genickt. »Ich hab jetzt Zeit«, hat er gesagt.


  Da ist Papa aufgestanden und hat ihm durch die Haare gestrubbelt. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne noch ein bisschen lesen«, hat er gesagt, und da ist Jonathan wieder zu Jasmin zurückgesaust und hat sich ganz wunderbar fröhlich gefühlt. Jasmin hatte noch nicht mal gemerkt, dass er verschwunden war. Sie hat versucht, ganz alleine einen Damm gegen die Ostsee zu bauen.


  Aber dann ist der Urlaub eines Tages doch zu Ende.


  »Können wir nicht noch ein klitzeklitzekleines bisschenbleiben, Papa?«, fragt Jonathan. »Nur so sagen wir mal drei Stunden? Oder vier, fünf?«


  Papa lacht. »Alles Schöne hat mal ein Ende«, sagt er. »Darum soll man glücklich sein, solange es dauert, Sohn.«


  Und glücklich ist Jonathan ja eigentlich die ganze Zeit.


  Aber zu Jasmin muss er doch schnell noch sausen, die jetzt mutterseelenalleine am Strand sitzt und sich Sand über die Beine kippt.
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  »Tschüs, Jasmin«, sagt Jonathan. »Ich muss jetzt leider fahren.«


  »Ich bleib noch und bleib und bleib«, sagt Jasmin. »Ätschi.« Aber dann merkt sie vielleicht selber, dass das zum Abschied nicht so richtig nett war, und sagt noch schnell: »Du hast deine Muscheln vergessen.«


  Was für ein Glück! Den ganzen Morgen hat Jonathan mit Jasmin Muscheln gesucht und sie in seinen kleinen alten Sandeimer getan, für den man mit fast acht vielleicht schon beinahe zu groß ist; aber zum Muschelsammeln ist er eigentlich noch gut. Und nun steht der Eimer immer noch am Strand neben einem riesigen Badelaken mit einer Mickymaus drauf, auf dem liegt ein junges Mädchen im Bikini und mit Schminke im Gesicht und einer ganz dicken Gänsehaut und hört mit geschlossenen Augen und Kopfhörern Musik aus dem Discman. Da schnappt Jonathan sich den Eimer einfach blitzschnell und rennt zu Papa zurück. Der ist schon fast ein bisschen ungeduldig geworden.
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  Und erst als sie an der Autobahn anhalten, weil Jonathan dringend mal muss und es wirklich nicht mehr bis zu Hause aushalten kann, bemerkt Papa den Eimer.


  »Was ist das denn?«, fragt Papa. »Wieso steht der denn unter deinem Sitz? Ich denk, ich hab den vorhin in den Kofferraum gepackt?«


  Und dann macht er die Kofferraumklappe auf, und tatsächlich, da steht der Eimer voller Muscheln zum zweiten Mal.


  »Manno!«, ruft Jonathan erschrocken. »Zwillinge!«


  »In der Tat«, sagt Papa. »Irgendwem hast du einen Sandeimer geklaut, Sohn.«


  Jonathan schlägt sich die Hand vor den Mund. »Wir müssen zurückfahren, Papa, schnell!«, sagt er aufgeregt. »Der gehört dem Bikini-Mädchen! Ich hab nur gedacht, dass das meiner ist!«


  Papa hat sich schon wieder hinter sein Steuer gesetzt und die Tür zugeschlagen. »Daraus wird nichts«, sagt er. »Du weißt, ich bin immer für Ehrlichkeit. Aber jetzt müssen wir nach Hause. Ich kann Oliver den Eimer ja geben, der nimmt ihn dann mit, wenn er das nächste Mal zu seinem Wohnwagen fährt. Der hat bestimmt nichts dagegen, ein Bikini-Mädchen zu suchen. War sie hübsch?«


  Jonathan denkt einen Augenblick nach. Er weiß ja, dass er noch keinen richtig erwachsenen Geschmack hat. Tomaten mit Zwiebeln mag er zum Beispiel auch nicht. Und meistens findet er auch genau die Mädchen besser, die Papa langweilig findet.


  »Sexy, glaub ich«, sagt er nachdenklich.


  »Na, dann müssen wir ja kein schlechtes Gewissen haben, wenn wir Oliver mit ihr belästigen«, sagt Papa und lacht. »Vielleicht hast du da ja sogar eine junge Liebe gestiftet.«


  Und keiner von beiden hört, wie es zwischen den Muscheln im Eimer ärgerlich raschelt.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan merkt immer noch nichts

  


  Zu Hause packt Papa die Koffer aus und stopft die schmutzige Wäsche in die Waschmaschine. Dann geht er auf den Balkon, um Jonathans schmutzige Schuhe zu putzen, und dabei verteilt er überall auf dem Boden den letzten Rest Sand von der Ostsee.


  »Jonathan?«, sagt Papa. »Du kannst schon mal deinen Ranzen packen. Was du so brauchst am ersten Tag. Morgen geht der Ernst des Lebens wieder los. Und abends bin ich leider gleich verabredet.«


  Jonathan seufzt. Das weiß er ja selber, dass morgen der Ernst des Lebens wieder losgeht. Da muss Papa ihn gar nicht erinnern.


  »Und, Jonathan?«, ruft Papa. Wenn die Waschmaschine im Bad so laut rumpelt, kann man ihn gar nicht gut verstehen. »Vergiss nicht den Eimer! Gleich bringen wir Oliver den Schlüssel zurück.«


  Da geht Jonathan ins Badezimmer, wo auf dem Fußboden die beiden Muscheleimer stehen. Eimerholen ist ja tausendmal besser als Schulsachenholen.


  Zuerst muss Jonathan einen Augenblick überlegen, welcher Eimer der richtige ist, aber dann sieht er es genau. Das Bikini-Mädchen hat seinen Eimer vielleicht noch nicht so lange. Der Bikini-Mädchen-Eimer hat keinen einzigen Kratzer. Und Jonathans eigentlich eine ganze Menge.


  »Jonathan?«, sagt Papa auf dem Flur. »Bist du so weit?«


  »Ich komme!«, ruft Jonathan und schnappt sich den Eimer, aber dann bleibt er plötzlich noch einmal stehen. Weil er etwas gehört hat nämlich, ein Scheppern, als ob Muscheln gegeneinanderscheuern; aber nicht in dem Eimer, den er jetzt in der Hand hält. Da wäre es ja kein Wunder. Wenn man einen Eimer schüttelt, können die Muscheln schon mal gegeneinanderrasseln.


  Aus dem anderen Eimer ist das Scheppern gekommen, aus Jonathans altem zerkratzten Sandeimer, der auf dem Fußboden steht und sich überhaupt nicht bewegt. Da können die Muscheln doch wohl nicht scheppern!


  »Jonathan?«, ruft Papa wieder vom Flur, und jetzt klingt seine Stimme schon ein bisschen ungeduldig. »Was tust du denn da so lange?«


  Jonathan starrt auf den Eimer auf dem Boden. Wenn der Eimer ganz still steht, da können die Muscheln doch wohl nicht scheppern?


  Und genau in diesem Moment fängt die Waschmaschine an zu schleudern. Wwwwrmmmm!, macht die Waschmaschine. Wwwwrrrmmm!, und sie schleudert so heftig, dass sie richtig anfängt zu wackeln und die Waschmittelpackungen, die obendrauf stehen, ganz gefährlich anfangen zu hüpfen. Wenn eine zu dicht am Rand steht, kippt sie vielleicht sogar runter.
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  Jonathan schnauft. Da ist es ja kein Wunder, wenn auch die Muscheln im Eimer gegeneinanderklappern.


  »Ich komme!«, ruft er und läuft zu Papa auf den Flur.


  Und beide merken sie nicht, dass jetzt eine Stimme nach ihnen ruft, ziemlich schrill und ziemlich böse.


  »Halt!«, ruft die Stimme, und wenn man genau aufpassen würde, könnte man sie sogar über dem Waschmaschinenschleudern deutlich hören. Aber Jonathan und Papa hören eben nicht hin. »Algenpest und Haigebiss! Hört ihr nicht! Hier sitzt noch einer! Menschenmänner! Hört mich keiner?«


  »Na dann!«, sagt Papa und schlägt die Wohnungstür hinter sich zu. »Bringen wir Oliver seinen Schlüssel. Und damit ist der Urlaub dann endgültig zu Ende.«


  »Schade, oder, Papa?«, sagt Jonathan. »Aber ich hab ja wenigstens meine Muscheln. Zur Erinnerung.« Und er guckt in den Eimer vom Bikini-Mädchen, und als Papa das Auto aufschließt und grade nicht aufpasst, schnappt Jonathan sich noch schnell zwei ganz besonders hübsche Muscheln und steckt sie in die Hosentasche. Die schenkt er morgen in der Schule Leo, als Souvenir aus den Ferien. Leo bringt ihm auch immer was aus dem Urlaub mit.


  »Genau, du hast wenigstens deine Muscheln«, sagt Papa. Und beide wissen sie noch immer nicht, dass oben in der Wohnung noch eine ganz andere Ferienerinnerung auf sie wartet.


  Sie hätten ja auch mal besser hinhören können.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan hat einen komischen Traum

  


  In der Nacht wird Jonathan wach, weil er dringend aufs Klo muss. Das muss er sonst nachts eigentlich nie, aber nun hat er abends bei Oliver noch ganz, ganz viel Cola getrunken. Und als Papa ihm seinen Gutenachtkuss gegeben hat, hat Jonathan plötzlich gemerkt, dass er dringend mal aufs Klo gehen müsste. Aber dazu hatte er wirklich keine Lust mehr, wo er doch schon im Bett gelegen hat. Dazu war er wirklich viel zu müde.


  Und nun ist Jonathan wach und liegt in seinem dunklen Zimmer und merkt, dass er nicht mehr lange warten kann.


  »Ich muss ja gar nicht!«, flüstert er. »Ich muss ja überhaupt gar nicht!«


  Aber natürlich weiß er, dass das geschwindelt ist. Wenn er jetzt nicht gleich geht, passiert ihm noch etwas Peinliches. Und das will Jonathan nun ganz bestimmt nicht.


  Dass das Zimmer aber auch so dunkel sein muss und so still! Durch das geöffnete Fenster kommen überhaupt gar keine Straßengeräusche, und der Wind bauscht die Gardine, dass sie unheimliche Schatten wirft, die über den Boden kriechen und über die Spielzeugkommode.
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  »Das ist ja nur die Gardine!«, flüstert Jonathan, weil es manchmal hilft, wenn er sich selber tröstet. Das muss man ja manchmal, wenn kein anderer da ist. »Ich hab sowieso überhaupt keine Angst!«


  Aber er weiß leider auch, dass das geschwindelt ist. Am liebsten würde Jonathan jetzt nach Papa rufen, bis der aufwacht, und dann würde Papa kommen und das Licht anschalten, und gar nichts wäre mehr gruselig.


  »Papa?«, flüstert Jonathan. Wenn er nur so leise ruft, kann Papa ja nicht schimpfen. Aber wenn er nur so leise ruft, kann Papa ihn auch nicht hören, das ist das Problem. Und wenn Papa ihn hören könnte, würde er bestimmt ziemlich böse werden. Als er Jonathan seinen Gutenachtkuss gegeben hat, hat er extra noch mal gefragt, ob Jonathan nicht noch schnell mal aufs Klo will.


  »Nicht dass du mich heute Nacht weckst, weil du mal musst!«, hat Papa gesagt. »Ich bin nämlich todmüde, Sohn! Und morgen muss ich wieder arbeiten!«


  »Nee, tu ich ja nicht!«, hat Jonathan gesagt. Da hat er eben noch nicht gewusst, wie dringend es sich in der Nacht anfühlen würde.


  Und wenn er Papa nun weckt, wird Papa böse, und morgen früh schimpft er mit Jonathan und sagt, da hat sich mal wieder gezeigt, dass es nicht gut ist, wenn Kinder abends noch so viel Cola trinken. Und in Zukunft darf Jonathan das nicht mehr, und basta.


  Jonathan schiebt vorsichtig einen Fuß aus dem Bett. »Die Affen rasen durch den Wald«, singt er. Ganz, ganz leise. Das ist so ein lustiges Lied, und wenn man ein lustiges Lied singt, hat man vielleicht nicht mehr so viel Angst. »Der eine macht den andern kalt!«


  Aber dann hört er erschrocken auf zu singen. Der eine macht den andern kalt, das ist ja grässlich! Da wird es einem ja noch viel gruseliger, wenn man das singt!


  Und das ist eben genau das Schreckliche. Wenn es einem erst mal gruselig ist, wird alles immer nur noch gruseliger. Und darum muss Jonathan jetzt einen großen Satz machen und zur Tür hechten und das Licht einschalten. Dann fühlt er sich besser.


  »Leise rieselt der Schnee«, singt Jonathan. Weihnachtslieder sind überhaupt nie gruselig. Wenn man Weihnachtslieder singt, geht es einem immer gleich besser. »Still und starr liegt der …« Dann schaltet er das Licht an.


  »See«, sagt Jonathan, und jetzt weiß er schon gar nicht mehr, warum es ihm eben so unheimlich war. Sogar die Gardinenschatten sind verschwunden, und sein Kinderzimmer ist einfach nur noch sein Kinderzimmer und kein bisschen gruselig. Nur sehr, sehr still.


  Das Licht auf dem Flur schaltet Jonathan auch noch an, und dann flitzt er zum Badezimmer. »Weihnachtlich glänzet der Wald«, flüstert er und drückt auf den Lichtschalter. Dann steht er ganz still.


  Das Badezimmer ist so unordentlich, nein, wie unordentlich das Badezimmer ist! Und da sagt Papa immer, dass Jonathan aber doch nun wirklich groß genug ist, um sein Handtuch wieder aufzuhängen und die Seife zurück in die Seifenschale zu legen und das Waschbecken ein bisschen auszuspülen, wenn er die Zähne geputzt oder sich die Hände gewaschen hat.


  Zu Jonathan sagt er das immer, aber selber macht er so eine Sauerei! Der Muscheleimer ist umgekippt, und alle Muscheln liegen auf dem Boden, und Papas und Jonathans Handtücher liegen zerkrumpelt daneben. Und sogar die Klobürste ist aus ihrem Halter gekippt und liegt auf den Fliesen, und das ist doch nun wirklich eklig. Dass Papa einfach ins Bett geht, wenn er vorher im Badezimmer so ein Chaos gemacht hat!


  »Nee, du, aber wirklich!«, flüstert Jonathan und hockt sich aufs Klo.


  Und da hört er die Stimme.


  »Mach fix, mach fix!«, sagt irgendjemand unten auf dem Fußboden. Ziemlich unfreundlich. Aber zu sehen ist nichts. Zu sehen ist absolut gar nichts. »Hier wartet der Nix!«


  »Hallo?«, flüstert Jonathan erschrocken, und es ist doch komisch, dass er eben noch so dringend gemusst hat, dass er dachte, vielleicht schafft er es nicht mal mehr bis zum Klo, und nun hat er es völlig vergessen. »Hallo, ist da jemand?«


  »Hier wartet ein Opfer des Missgeschicks!«, sagt die Stimme wieder. Es ist eine unfreundliche Männerstimme, und das ist nun doch wieder gruselig. »Hier wartet verzweifelt – hier wartet – der Nix!«


  »Hilfe!«, flüstert Jonathan und fängt fast an zu weinen. »Hilfe, Papa, Hilfe!«


  Aber laut rufen mag er auch nicht. Was ist denn, wenn der unheimliche fremde Mann ihn dann packt? Der fremde Mann, der vielleicht sogar ein Geist ist. Unsichtbar ist er ja jedenfalls.


  Und dann begreift Jonathan. Dass er so dumm sein konnte!


  »Haha, ich bin aber auch vielleicht ein Blödi!«, flüstert er, und weil er so erleichtert ist, fällt ihm auch plötzlich wieder ein, warum er überhaupt ins Badezimmer gegangen ist. »Das ist ja alles nur ein Traum!«


  Darüber hat Jonathan mit Papa schon mal gesprochen, dass man im Traum manchmal denkt, alles ist Wirklichkeit. Und dann gibt es gar keine Möglichkeit, rauszukriegen, ob es nun wirklich ein Traum ist oder nicht.


  Aber diesmal ist es anders. Diesmal muss es ja ein Traum sein! Unsichtbare Männer, die nachts auf dem Klo nach einem rufen, gibt es in der Wirklichkeit schließlich nicht.


  »Alles nur ein Traum!«, flüstert Jonathan erleichtert, und bevor er erledigt, was er eigentlich schon die ganze Zeit erledigen wollte, denkt er noch kurz, dass er dann ja auch gar nicht wirklich auf dem Klo sitzt, wenn nun alles ein Traum ist, und dass er dann morgen früh vielleicht aufwacht und hat ins Bett gepullert. Aber das ist leider nicht zu ändern.


  »Na bitte!«, sagt Jonathan und drückt auf die Spülung. Und in dem Augenblick sieht er es.


  Nein, wenn Jonathan nicht längst wüsste, dass er einfach nur träumt, würde er jetzt wirklich tot von der Klobrille fallen! Weil vor ihm auf dem Badezimmerboden langsam, ganz langsam etwas aufsteigt, das sieht aus wie Rauch und schlängelt sich vom Boden nach oben in die Luft, und während Jonathan noch überlegt, wer denn bloß im Badezimmer ein Feuer angezündet hat und dass das nun aber wirklich so quatschig ist, dass er keine Sekunde länger mehr glauben kann, dass dies hier vielleicht doch die Wirklichkeit ist, wird der Rauch langsam dichter und dichter und bekommt Farben und Formen, und dabei ächzt und stöhnt er die ganze Zeit.


  »So eine Anstrengung!«, sagt der Rauch, aber jetzt ist er schon kein Rauch mehr, sondern ein kleiner Mann mit zotteligen grünen Haaren und einer komischen kleinen Gabel in der Hand. »Und das ist alles nur deine Schuld!«
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  Jonathan starrt den kleinen Mann an. Jetzt ist es ihm schon ganz egal, ob er träumt oder nicht. Kleine Männer, die nur ungefähr so groß sind wie eine Thermoskanne, können doch wohl wirklich nicht in Jonathans Badezimmer sein! Noch nicht mal im Traum.


  »Wer bist du denn?«, fragt er. Vor so einem winzigen Mann hat Jonathan ganz bestimmt keine Angst. Nicht mal, wenn der immerzu mit seiner Gabel fuchtelt.
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  »Wer ich bin?«, sagt der kleine Mann böse, und jetzt schüttelt er sich, dass die Tropfen auf den Badezimmerboden spritzen. »Wer ich bin? Hab ich dir das nicht eben schon gesagt? Der Nix bin ich! Ich bin der Nix!«


  »Oh«, sagt Jonathan verblüfft.


  »Oh, was heißt oh!«, sagt der Nix böse. »Erst schleppst du mich hierher, dann lässt du mich die ganze Zeit in diesem muffigen Kabuff unsichtbar sein …«


  »Ich hab dich nicht hergeschleppt!«, sagt Jonathan. »Echt nicht!«


  »Ach nein?«, sagt der Nix, und jetzt wuselt er auf dem Boden ein bisschen dichter zu Jonathan hin.


  »Hast du nicht den Muscheleimer gestohlen? Und hast du nicht …«


  »Da warst du drin?«, fragt Jonathan überrascht. Dieser Traum macht wirklich Spaß. Hoffentlich vergisst er ihn nicht bis morgen früh. Den muss er beim Frühstück unbedingt Papa erzählen.


  »Ja, was dachtest du denn?«, sagt der Nix böse. »Dass ich in einer Hutschachtel gereist bin? Ich hatte mich zwischen den Muscheln versteckt, das hatte ich!«


  »Warum denn?«, fragt Jonathan. »Sag mal!«


  »Warum wohl!«, sagt der Nix. »Und dann hast du mich noch nicht einmal mitgenommen, als du den Eimer zurückgebracht hast!«


  »Konnte ich doch nicht wissen!«, sagt Jonathan entschuldigend. »Du hättest ja nicht rausklettern müssen!«


  »Na, nun reicht es aber langsam!«, schnauzt der Nix. »Sollte ich stundenlang im Trockenen zwischen lauter kratzigen Muscheln hocken? Durfte ich mich nicht wenigstens mal umgucken?«


  Jonathan nickt.


  »Dass ich dann die Eimer verwechselt habe, als ich zurückgeklettert bin«, sagt der Nix, »das ist natürlich auch deine Schuld! Zwei genau gleiche Eimer! Was soll denn das!«


  Und bevor Jonathan ihm noch antworten kann, löst er sich plötzlich wieder auf, genauso schnell, wie er gekommen ist: Die Farben verschwimmen, und die Umrisse verwischen sich, und dann ist da nur noch ein bisschen Rauch, der vom Boden aufsteigt.


  Und schließlich ist auch der verschwunden.


  »Wow!«, sagt Jonathan und lacht. Das ist wirklich mit Abstand der beste Traum, den er je geträumt hat.


  Er flitzt zurück in sein Bett und vergisst nicht mal, überall wieder das Licht auszuschalten. Und obwohl er die Badezimmertür zugemacht hat, hört er die Stimme immer noch, als er sich schon wieder zugedeckt hat.


  »He! Komm zurück, du! Was sollen die Tricks? Komm her! Los! Dalli! Langsam reicht es dem Nix!«


  »Mir auch«, murmelt Jonathan, und er merkt richtig, wie er ganz langsam wieder in den Schlaf zurückgleitet.


  Und das ist doch komisch, wenn er eben eigentlich sowieso die ganze Zeit geschlafen hat.


  
    [zurück]
  


  
    Ein Nix ist ein Nix

  


  Am nächsten Morgen weckt Papa Jonathan, als er zur Arbeit geht. Zum Glück muss Jonathan erst zur dritten Stunde in der Schule sein. Weil es doch der erste Schultag nach den Ferien ist.


  »Aufwachen, Jonathan!«, sagt Papa und rüttelt ihn dabei an der Schulter. »Die Schule fängt an!« Und als Jonathan sich überhaupt nicht rührt und nur ein bisschen schnauft, sagt Papa noch: »Und außerdem wartet Arbeit auf dich, Sohn! Was hast du denn da letzte Nacht im Badezimmer angestellt, sag mal? Das wird aber alles noch vor der Schule schön wieder in Ordnung gebracht!«


  Jonathan gähnt. »Ich bin wach«, murmelt er.


  Papa rüttelt ihn noch mal ein kleines bisschen. »Wirklich?«, fragt er. »Kann ich mich darauf verlassen? Nicht wieder einschlafen, du!« Jonathan schüttelt den Kopf. »Und du hast doch nicht vergessen, dass ich heute Abend verabredet bin?«, fragt Papa. »Hast du das gestern überhaupt mitgekriegt?«


  »Manno!«, sagt Jonathan erschrocken. Und nun ist er auf einen Schlag wirklich wach.


  Aber Papa geht einfach aus der Wohnungstür und fährt zur Arbeit.


  Jonathan krabbelt aus dem Bett. »Manno!«, murmelt er noch mal. Eigentlich findet er die Schule gar nicht so schrecklich. Eigentlich freut er sich sogar ein bisschen darauf. Vor allem auf Leo. Aber dass man dann immer schon aufstehen muss, wenn man eigentlich noch mitten im Traum ist …


  Jonathan starrt auf seine Hausschuhe. Dass er das schon wieder fast vergessen hat! Letzte Nacht hatte er den verrücktesten Traum, den es gibt, und eigentlich wollte er ihn doch Papa noch erzählen! Und nun ist Papa schon weg. Da erzählt Jonathan seinen Traum nachher eben Leo.


  Jonathan gähnt. Als Erstes geht er morgens immer ins Badezimmer, und das tut er heute auch. Tatsächlich, Papa hat recht, es sieht immer noch ganz chaotisch aus, und das ist nun doch komisch. Wenn das letzte Nacht alles nur ein Traum war, wieso ist dann die Unordnung noch da? Die hätte ja nun wirklich auch eine Traumunordnung sein können. Dann müsste Jonathan jetzt nicht alles aufräumen.


  Er hängt die Handtücher zurück an ihre Haken und steckt die Klobürste in den Halter. Wieso muss er das eigentlich machen? Schließlich hat doch Papa die ganze Sauerei angerichtet! Und jetzt beschuldigt er auch noch Jonathan und sagt, dass der aufräumen muss, und tut so, als ob er sich gar nicht mehr daran erinnert, dass er selber das Badezimmer rummelig gemacht hat. Da wird Jonathan Papa heute Abend aber mal was erzählen.


  »Aber wirklich!«, sagt Jonathan böse und guckt in den Spiegel über dem Waschbecken. »Der ist ja nur zu faul zum Aufräumen!«, und dann reißt er die Augen ganz weit auf und pustet die Backen auf und wackelt mit dem Kopf. Grimassenschneiden kann Jonathan ziemlich gut. In der Schule müssen da immer alle lachen.


  Jonathan nimmt die Zahnbürste aus ihrem Becher und quetscht ein weißes Würstchen Zahncreme darauf. Dann dreht er die Eieruhr um, in der der Sand genau drei Minuten durchläuft, und öffnet den Wasserhahn. Das Wasser läuft ins Becken und Jonathan schrubbelt seine Zähne und nimmt einen Schluck Wasser. Direkt aus dem Wasserhahn nimmt er den und gurgelt eine Melodie, die er selber nicht kennt. Das macht er jeden Morgen, und es ist nicht gut für die Umwelt, weil man so viel Wasser vergeudet, wenn man die ganze Zeit beim Zähneputzen das Wasser laufen lässt. Darum putzt Jonathan auch nie die ganzen drei Minuten. Sondern nur ungefähr zwei. Oder eine.
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  Aber heute putzt er nicht mal eine. Weil ihn nämlich plötzlich etwas an seiner Schlafanzughose zupft, ganz doll, und dann hört Jonathan auch eine Stimme, die kommt ihm bekannt vor.


  »Das wurde aber auch Zeit!«, sagt die Stimme. »Dachtest du, ich wollte hier alt und grau werden, oder was? Seit Stunden warte ich, dass endlich jemand kommt …«


  Jonathan spuckt seinen Zahnputzschaum ins Waschbecken und starrt nach unten. Da ist er wieder! Da ist schon wieder der kleine Mann aus seinem Traum und fuchtelt mit der Gabel.


  »Nee!«, flüstert Jonathan, und vor lauter Schreck wäre er fast in Ohnmacht gefallen. »Du bist ja gar nicht echt!«


  Heute Nacht hat Jonathan keine Angst vor dem kleinen Mann gehabt, wirklich nicht. Heute Nacht war das ja alles nur ein Traum.


  Aber jetzt ist es doch hell, und Papa hat Jonathan wach gerüttelt und ist zur Arbeit gegangen, und Jonathan hat schon sein Zahnputzlied gegurgelt. Bestimmt ist er jetzt wach. Und man kann doch nicht träumen, wenn man wach ist! So was ist ja Quatsch.


  »Nicht echt?«, schnaubt der Mann auf den Fliesen. »Was soll das heißen, nicht echt?«


  »Du warst doch ein Traum!«, flüstert Jonathan, und er merkt, wie sein Herz klopft. »Du bist doch nur aus Rauch gewachsen!«


  »Nur?«, ruft der kleine Mann. »Nur? Ganz abgesehen davon, dass es Dunst ist, Dunst!« Und jedes Mal, wenn er Dunst sagt, zupft er einmal ganz fest an Jonathans Hosenbein.


  »Aber ein Traum!«, murmelt Jonathan ängstlich. »Ein Traum aus Dunst.«


  »Das wüsste ich aber!«, ruft der kleine Mann. »Du bist vielleicht ein Traum, das kann ja sein, aber ich bin jedenfalls keiner!«


  Und dazu stößt er mit seiner Gabel wütend auf den Boden.


  »Davon gehen die Fliesen kaputt«, flüstert Jonathan. Dann setzt er sich auf den Badewannenrand.


  Wenn der kleine Mann sagt, dass er kein Traum ist, bedeutet das natürlich gar nichts. Das kann ja schließlich jeder behaupten. Aber dass die Unordnung heute Morgen noch immer da war und dass Jonathan eigentlich auch ziemlich genau weiß, dass er jetzt wach ist, das bedeutet schon was.


  »Was bist du denn dann?«, fragt Jonathan. »Wenn du kein Traum bist?«


  Der kleine Mann breitet die Arme aus wie ein Opernsänger und räuspert sich. »Ich bin ein Bote himmlischen Glücks!«, singt er. Aber da kann Jonathan nun wirklich tausendmal besser singen. »Der edle, der kühne, der herrliche Nix!« Und er starrt Jonathan erwartungsvoll an. Als ob er erwartet, dass Jonathan jetzt anfängt zu klatschen.
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  »Der Nix?«, sagt Jonathan verblüfft, und dann erinnert er sich, dass der Mann das heute Nacht auch schon erzählt hat. »Was soll das denn sein?«


  Wo er jetzt weiß, wie der kleine Mann heißt, ist es eigentlich gar nicht mehr so unheimlich. Was einen Namen hat, das muss es schließlich geben. Es gibt ja alle möglichen Sachen auf der Welt. Kann doch sein, dass sie in Sachkunde nur noch nicht über Nixe gesprochen haben! In Sachkunde sprechen sie ja immer über alles Mögliche. Vor allem über Tiere und Pflanzen und Lebewesen. Kann doch sein, Nixe kriegen sie erst in der zweiten Klasse. Und dann sagt Jonathan, dass er sogar schon mal einen getroffen hat. In seinem Badezimmer.


  »Was ein Nix ist?«, fragt der kleine Mann empört. »Na, nun bitte ich aber! Ein Seejungmann natürlich! Ein kleiner Seejungmann!«


  »Was?«, flüstert Jonathan. Davon hat er nun wirklich noch nie gehört. Von Seejungfrauen schon, die sind ja ziemlich berühmt. Aber dass es Seejungmänner geben soll, das hat er nicht gewusst.


  »Ein Seejungmann!«, brüllt der kleine Mann, und nun sieht Jonathan auch, dass er tatsächlich einen Fischschwanz hat, wo eigentlich Beine sein sollten. Darum ist er in der Nacht so komisch gewuselt! Das hätte Jonathan aber auch schon mal früher auffallen können.


  »Eine Seejungfrau heißt Nixe!«, ruft der Mann. »Ein Seejungmann heißt Nix!« Und als wäre damit alles erklärt, nickt er energisch mit seinem verstrubbelten Kopf.


  Jonathan denkt einen Augenblick nach. Das ist natürlich logisch. Wenn eine Nixe eine Seejungfrau ist, dann muss ein Nix ein Seejungmann sein. Das hört man ja schon am Wort.


  »Geil!«, sagt Jonathan, aber dann sieht er, dass im Waschbecken noch immer das Wasser läuft. Das ist ja nun wirklich ganz schlecht für die Umwelt. »Affengeil!«, sagt Jonathan und dreht den Wasserhahn halb zu.


  »He!«, schreit der Nix. »Würdest du bitte …«


  Aber jetzt, wo er keine Angst mehr vor ihm hat, lässt Jonathan ihn gar nicht mehr ausreden.


  »Ein kleiner Seejungmann?«, sagt er begeistert. »Gibt es auch große? Große Seejungmänner?«


  Der Nix windet sich ein bisschen. »Etwas größer«, murmelt er verlegen. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Doch, etwas größer, das kommt vor. Das kommt mit dem Alter.«


  »Echt?«, ruft Jonathan. »Also alt bist du nicht, oder was? Du bist ein junger Seejungmann?«


  Der Nix verbeugt sich. »Jung und voller Kraft«, sagt er. »Jung und voller …«


  »Und wenn du alt bist, wie heißt das dann?«, fragt Jonathan. »Zuerst alter Seejungmann, oder? Und dann junger Seealtmann. Und am Schluss alter Seealtmann? Das ist ja stark!« Und jetzt dreht er den Wasserhahn endlich ganz zu.


  Aber nun wird der Nix schon wieder ärgerlich. »Ein Nix ist ein Nix und ein Nix und ein Nix!«, ruft er. »Und ein Nix will auch gar nichts anderes werden!«


  Und mitten im Satz fängt er plötzlich an zu verschwimmen: Zuerst sehen seine Farben verwaschen aus, dann sind die Umrisse nicht mehr klar zu erkennen, und danach löst der ganze Nix sich auf, bis schließlich nur noch eine Wolke Dunst über dem Badezimmerboden schwebt. Dann ist auch sie verschwunden.


  »Nix!«, schreit Jonathan. »Hallo, Nix? Wo bist du denn hin? Was machst du denn immer für Mist?«


  Jetzt hat er vorhin solche Angst vor dem Nix gehabt, aber wo er nun Bescheid weiß, möchte er doch, dass der Nix nicht immerzu verschwindet. So kann sich schließlich kein Mensch vernünftig unterhalten.


  »Was ich immer mache? Tja, wer nichts versteht!«, ruft da eine schrille Stimme von genau der Stelle, an der sich der Dunst eben gerade verzogen hat. »Du hast doch das Wasser abgedreht!«


  Jonathan zuckt zusammen. Also ist der Nix doch noch da! Nur sehen kann man ihn nicht mehr. Das ist nun allerdings doch wieder ein kleines bisschen unheimlich.


  »Dreh doch das Wasser wieder an!«, ruft die Nixstimme vom Fußboden. »Dass man mich wieder sehen kann!«


  Jonathan geht in die Hocke und tastet mit den Händen über den Boden. Aber wenn er an der Stelle sucht, wo eben noch der Nix gestanden hat und von wo jetzt die Stimme kommt, dann kann er gar nichts fühlen. Absolut gar nichts.
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  »Du bist gar nicht da«, sagt Jonathan verwirrt. »Da ist absolut nix!«


  Aber jetzt hat er den Nix wirklich böse gemacht. »Begreifst du denn immer noch nicht, verflix!«, ruft er so laut, dass seine Stimme sich fast überschlägt. Laut, aber unsichtbar. »Ich bin ja auch ein Nix! Ein Nix!«


  »Ein Nix!«, murmelt Jonathan. »Ein Nix!« Und dann versteht er plötzlich. »Aber eben warst du doch noch ein Was! Eben hab ich dich doch noch gesehen!«


  Jetzt klingt die Nixstimme so wütend, dass Jonathan denkt, vielleicht will er den kleinen Mann sowieso lieber gar nicht wieder sehen. »Jetzt ist aber mal Schluss mit den dämlichen Tricks! Das Wasser an, los! Das befiehlt dir der Nix!«


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen!«, sagt Jonathan. Aber er fühlt sich ganz aufgeregt. Das ist nun doch wirklich das Ungeheuerlichste, was man sich vorstellen kann! Wenn er Leo das heute in der Schule erzählt, tippt sie sich bestimmt nur an die Stirn und sagt, dass er spinnt.


  »Na gut«, sagt Jonathan. Eigentlich möchte er doch ganz gerne, dass der Nix wiederauftaucht. Aber der soll bloß nicht denken, dass Jonathan ihm gehorcht. »Dann mach ich das Wasser wieder an. Aber nicht, weil du das gesagt hast, merk dir das mal! Weil ich das will, darum!« Und er geht zum Waschbecken und dreht am Hahn.


  Und kaum rauscht das Wasser ins Handwaschbecken, da steigt vom Boden wieder der Dunst auf, den Jonathan inzwischen ja schon kennt. »Tiere des Meeres und Tiere des Schlicks!«, ruft eine Stimme. »Mach das nicht noch mal! Langsam reicht es dem Nix!« Dann steht der Nix wieder da und schüttelt sich.


  Aber Jonathan tut, als ob er ihn gar nicht gehört hat. »Warum machst du das immer?«, fragt er. »Hin und her und hin und her? Weg und wieder da und weg und wieder da? Das ist doch bescheuert!«


  Der Nix packt seine Gabel fester, und dann pikst er Jonathan tatsächlich in den Fuß. Aber nicht doll. Nicht so, dass Blut kommt.


  »Es reicht!«, sagt er. »Du drehst doch immer das Wasserrauschen ab!«


  »Was?«, sagt Jonathan verblüfft.


  »Und dann wunderst du dich, dass ich verschwinde!«, sagt der Nix. »Was weißt du eigentlich von Nixenkunde?«


  Jonathan guckt seinen Fuß an, aber da ist wirklich nichts zu sehen. Und weh tut es auch nicht mehr.


  »Keine Ahnung«, sagt Jonathan. »Nix weiß ich von Nixenkunde«, und dann muss er lachen, weil das doch wirklich ein komischer Satz ist.


  Aber der Nix findet wohl überhaupt gar nichts komisch.


  »Nichts?«, sagt er. »Du weißt nichts von Nixenkunde?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Arielle kenn ich«, sagt er vorsichtig. »Die mit den roten Haaren. Aber das ist mehr für Mädchen.«


  Der Nix prustet. »Hab ich’s mir doch gedacht!«, ruft er. »Arielle und Arielle und Arielle! Die kleine Seejungfrau! Was ist an der denn so besonders, sag mir das mal? Was ist an der, was ich nicht habe?« Und er dreht und spreizt sich auf den nassen Badezimmerfliesen, dass seine zotteligen grünen Haare flattern. »Lalala-laaa!«, singt der Nix. Aber dann ist er zum Glück wieder still.


  Jonathan sagt nicht, dass Arielle zum Beispiel ziemlich hübsch ist. Und dass sie wirklich singen kann. Er weiß schon, dass der Nix dann nur noch wütender wird.


  »Die erste Grundlage der Nixenkunde«, sagt der Nix. »Nixe sind nur sichtbar bei Wasserrauschen. Das sollte inzwischen doch auch dem allerletzten Landmenschen bekannt sein!«


  »Nur bei Wasserrauschen?«, fragt Jonathan verblüfft. »Warum das denn?«


  »Ein Nix ist ein Nix!«, sagt der Nix ärgerlich. »Das habe ich doch erklärt, glaube ich mich zu erinnern! Und nur bei Wasserrauschen werden wir sichtbar, denn so«, sagt der Nix zufrieden, »sind wir vor allen Gefahren geschützt.«


  Jonathan denkt einen Augenblick nach. Er will nicht, dass der Nix wieder wütend wird, und das nur, weil Jonathan noch mal fragt. Aber allein kriegt er es leider nicht raus.


  »Wieso seid ihr dann vor allen Gefahren beschützt?«, fragt Jonathan.


  Der Nix seufzt. »Was lernt ihr in der Schule?«, fragt er. »Sag mir das mal! Wahrscheinlich immer nur Lesen und Rechnen und Arielle! Das bewegte Meer rauscht, das ruhige Meer ist still! Und im ruhigen Meer kann man alles, alles sehen, Algenpest und Haigebiss! Und was glaubst du wohl, was die Lieblingsspeise der Haie ist?«, fragt der Nix. »Ganz bestimmt nicht Krabben in Aspik!«


  »Nixfleisch?«, flüstert Jonathan.


  Der Nix nickt. »Nixfleisch, nichts anderes«, sagt er stolz. »Nichts anderes ist so zart. Nichts anderes kann konkurrieren mit unserem unvergleichlichen Geschmack. Darum, wenn ein Hai einen Nix auch nur von ferne sieht …«


  »… dann schwimmt er hin und frisst ihn auf«, murmelt Jonathan.


  Der Nix nickt wieder. »Genauso ist es«, sagt er. »Darum müssen wir unsichtbar sein. Aber wenn das Rauschen des Wassers so laut ist, dass in den aufgewühlten Fluten kein Hai uns mehr sehen kann: Dann werden wir sichtbar.«
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  »Mein lieber Scholli«, murmelt Jonathan.


  »Und hier rauscht nichts!«, ruft der Nix plötzlich böse. »Gar nichts rauscht hier! Darum muss ich die ganze Zeit unsichtbar sein! Ja, glaubst du denn, es ist ein Vergnügen, wenn einen niemand sehen kann? Glaubst du denn …«


  In diesem Moment guckt Jonathan auf seine Armbanduhr. »Mist!«, schreit er. »Ich komm zu spät!«


  Und er saust in sein Zimmer, um sich anzuziehen und seinen Ranzen zu schnappen.


  Zu spät gleich am ersten Tag nach den Ferien. Das kann ja nur Ärger geben.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix kennt sich mit Mathe aus

  


  Und dann kann Jonathan natürlich keine zwei gleichen Socken finden, weil alle seine zusammenpassenden Socken ja in der Wäsche sind, und die Federtasche ist auch verschwunden. Und ohne Federtasche braucht man gar nicht erst in die Schule zu gehen.


  »Mist, Mist, Mist!«, ruft Jonathan und schmeißt einfach alle Sachen aus der Schulschublade auf den Fußboden. »Die hat wohl einer gefressen.«


  »Apropos gefressen!«, sagt da eine Stimme hinter ihm. Und die hat Jonathan ja nun heute Morgen schon die ganze Zeit gehört. »Hunger hätte ich natürlich auch allmählich! Natürlich hält ein Nix es einige Zeit aus ohne Nahrung, aber allmählich …«


  »Sei doch mal still!«, sagt Jonathan böse. »Wegen dir komm ich zu spät zur Schule!«


  »Ach was, Schule!«, sagt der Nix. »Glaub mir, bei uns unter dem Meer haben wir auch keine Schulen. Und sie haben noch niemandem gefehlt. Niemandem.«


  Jonathan reißt seinen Malblock aus der Schublade. Aber natürlich ist die Federtasche auch darunter nicht versteckt. Das hat er ja gleich gewusst.


  »Wie gesagt, Hunger«, sagt der Nix. »Hunger, Hunger, Hunger. Hunger! Hast du mich nicht gehört?«


  »Sei doch mal still!«, ruft Jonathan. »Ich muss nachdenken!«


  Wann hat er die Federtasche zuletzt gehabt? In der Schule natürlich, am letzten Schultag. Aber danach? In den Ferien?


  »Hunger!«, brüllt der Nix. »Hunger! Hunger!«


  »Da bist du jetzt aber selber schuld!«, sagt Jonathan wütend. Wenn der Nix ihn immerzu ablenkt, kann ihm ja nicht einfallen, wo die Federtasche geblieben ist!


  Er flitzt ins Badezimmer und dreht den Wasserhahn ab. »Bitte sehr!«, sagt Jonathan.


  Der Nix heult auf. Dann haut er mit dem Gabelstiel auf den Boden. »Anmachen!«, brüllt er. »Sofort! Du bist so gemein! So können wirklich nur Landmenschen sein!« Und das ist nun auch nicht viel besser als sein ewiges »Hunger!«-Geschrei.


  »Im Rucksack!«, ruft Jonathan. Plötzlich ist es ihm wieder eingefallen, da kann der Nix brüllen, wie er will. Natürlich, er hatte die Federtasche doch mit an der Ostsee! Und natürlich hat Papa gestern Abend gesagt, dass Jonathan seinen Rucksack auspacken soll, aber leider hat Jonathan das irgendwie vergessen. Und nun liegt die Federtasche immer noch in seinem Ferienrucksack zwischen dem Taschenmesser und einer Gefriertüte mit Legosteinen und drei kleinen Rennwagen und einem dunkelroten Tauchring. »Yippieh!«


  Jonathan nimmt sie heraus. Die Legos auf dem Fußboden kann er ja heute Nachmittag aufräumen. Jetzt muss er losflitzen, damit er nicht erst in der Schule ankommt, wenn sie schon wieder zu Ende ist.


  »Halt!«, schreit die unsichtbare Nixstimme. Jonathan hat gerade seine Frühstücksdose in den Ranzen gesteckt und seine Trinkflasche dazu. »Verlässt du mich jetzt? Würdigst mich keines Blicks? Er lässt mich alleine! Den verzweifelten Nix!«


  Jonathan starrt auf seinen Teppich. An der Stelle, von der die Stimme gekommen ist, ist ein großer feuchter Fleck. Aber sonst gar nichts. Diesmal hat er gar nicht gemerkt, wie der Nix verschwunden ist. Er hatte ja schließlich auch was anderes zu tun.


  »Ich kann dich doch nicht mit zur Schule nehmen!«, sagt Jonathan unsicher. »Da würdest du dich sowieso nur langweilen. Das ist Mathe und solche Sachen! Das verstehst du doch gar nicht!«


  »Das verstehe ich nicht? Lesen, Schreiben und Mathe?«, ruft der unsichtbare Nix, und daran, dass der feuchte Fleck jetzt über den Teppich wandert, sieht Jonathan, dass der Nix auf ihn zugewatschelt kommt. »Wer sagt, dass ich das nicht längst alles hatte?«


  »Echt?«, sagt Jonathan verblüfft.


  »One, two, three, four, five and six! So wird gezählt! Das kann der Nix!«, sagt der Nix zufrieden. »Und außerdem war das noch Englisch dazu. Damit du mal siehst, ich versteh was von Schu!«


  Jonathan seufzt. »Von Schu?«, sagt er. »Du hast das -le vergessen!« Vielleicht ist es wirklich nicht nett, wenn er den Nix ganz alleine in der Wohnung zurücklässt. Wo der sich doch in der Menschenwelt überhaupt gar nicht auskennt. Da hat er bestimmt Angst.


  Jonathan nimmt die beiden Souvenirmuscheln für Leo aus der Hosentasche und tut sie in den Ranzen. »Aber keinen Ärger machen!«, sagt er eindringlich. »Dass dich niemand sieht, du!«


  Irgendwie ist sich Jonathan ziemlich sicher, dass das überhaupt nicht gut wäre. Frau Kägele ist natürlich eine ganz liebe Lehrerin, überhaupt die liebste von allen, das weiß Jonathan ganz genau. Aber dass sie viel von Nixen versteht, das glaubt er nun doch nicht.


  »Ich bin stumm wie ein Fisch und mach keine Tricks«, sagt der Nix. Der feuchte Fleck ist jetzt vor Jonathans Füßen angekommen. »Darauf ist stets Verlass! Auf das Wort eines Nix!«


  »Na gut«, sagt Jonathan und stellt seinen Ranzen noch mal auf den Boden. »Hüpf rein. Aber versprochen ist versprochen.« Dann macht er die Ranzenklappe zu.
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  »Versprochen ist versprochen«, murmelt es unter der Klappe.


  »Und wird auch nicht gebrochen!«, sagt Jonathan energisch, und dann schlägt er die Wohnungstür hinter sich zu und springt in den Fahrstuhl. Wenigstens Leo kann er den Nix in der Schule ja vielleicht mal zeigen.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix macht Schulchaos

  


  »Oh, hallo, Jonathan!«, sagt Frau Kägele, als Jonathan ganz, ganz vorsichtig die Klassentür öffnet. »Zu spät, gleich am allerersten Schultag? Hast du dich noch nicht wieder an das frühe Aufstehen gewöhnt?«


  »Entschuldigung, Frau Kägele«, sagt Jonathan und guckt, wo er sich hinsetzen soll. Zum Glück haben sie immer noch das alte Klassenzimmer. Und Leo sitzt auf der rechten Seite ziemlich weit hinten und klopft auf einen leeren Stuhl neben sich. Den hat sie also bestimmt extra für ihn freigehalten.


  »Unser Wecker ist vielleicht kaputt!«, murmelt Jonathan und flitzt nach hinten zu Leo. Wenn man erst mal sitzt und einen nicht mehr alle anstarren, ist es schon nicht mehr ganz so peinlich.


  »Na, ab morgen wieder pünktlich, Jonathan«, sagt Frau Kägele. »Und erst mal kannst du da sitzen. Aber ab nächster Woche gibt’s eine neue Sitzordnung.«


  Leo stupst Jonathan in die Seite. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr!«, flüstert sie. »Ich hab gedacht, du bist vielleicht in der Ostsee ertrunken!«


  »Quatsch!«, sagt Jonathan, aber da guckt Frau Kägele so zu ihm hin, dass er lieber still ist. Er kann ja auch noch in der Pause mit Leo reden. Er muss unbedingt in der Pause mit Leo reden. Schließlich hat er ihr was zu erzählen, das ist kaum zu glauben.


  »Und ich freu mich richtig, dass ich euch alle heil wieder hier sehe!«, sagt Frau Kägele jetzt. »Könnt ihr euch so was vorstellen? Ihr habt mir manchmal richtig gefehlt in den langen Ferien!«


  Jonathan nickt zufrieden. Das ist auch ganz in Ordnung so, dass er seiner Lehrerin gefehlt hat. Obwohl sie ihm natürlich nicht gefehlt hat, nicht mal ein klitzekleines bisschen, und das ist nun doch vielleicht nicht ganz gerecht. Weil sie den anderen Kindern nämlich bestimmt auch nicht gefehlt hat. Aber das müssen sie ihr ja nicht erzählen.


  »Und dabei habe ich einen richtig schönen Urlaub gehabt, in der Türkei«, sagt Frau Kägele. »Und ihr? Hattet ihr auch einen schönen Urlaub?« Und da gehen bestimmt zehn Finger in die Luft, und manche Kinder warten nicht mal, bis Frau Kägele sie drannimmt. Die rufen schon gleich, wo sie gewesen sind.
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  »Na, dann wollen wir mal hören, was ihr alles so erlebt habt in den Ferien«, sagt Frau Kägele. »Andres?«


  Und dann erzählen sie alle, wo sie gewesen sind und was sie erlebt haben. Rasmus war auf Mallorca, und Ines war bei ihrer Oma in Mainz, und Senem und Özden und Aytül waren in der Türkei, genau wie Frau Kägele. Und am allerweitesten weg war Mirjam. Die war sogar in Amerika.


  »Und an der schönen Nordsee war niemand?«, fragt Frau Kägele. »Oder an der Ostsee?«


  Jonathan meldet sich vorsichtig. »Oh, Jonathan«, sagt Frau Kägele. »Und? Hast du da was Besonderes erlebt?«


  Jonathan denkt nach. Wenn er jetzt erzählt, dass er aus Versehen einen Nix mit nach Hause gebracht hat, sagt Frau Kägele vielleicht: »Oh, das ist aber schön! Wir wollten uns in der zweiten Klasse sowieso gerade über Nixenkunde unterhalten!«


  Das könnte ja sein.


  Aber eigentlich hat Jonathan eher das Gefühl, dass es nicht so sein wird. Eigentlich hat er eher das Gefühl, dass Frau Kägele genauso wenig von Nixenkunde versteht wie er. Und dann sagt sie vielleicht nur, dass Jonathan nicht schwindeln soll.


  »Nööö«, sagt Jonathan und schüttelt den Kopf. »Nix Besonderes.« Und das ist ja nicht mal gelogen, wenn man mal genau nachdenkt.


  »Nein, Jonathan, in unserer Klasse sagen wir doch Nein, hast du das in den Ferien wieder vergessen?«, sagt Frau Kägele. »Na, aber schön war es doch bestimmt trotzdem.«


  Jonathan nickt. Dann guckt er schnell nach unten. Damit Frau Kägele nicht noch immer weiter und weiter fragt.


  Und darum sieht er es dann auch. Genau in diesem Moment fliegt nämlich ein roter Stift aus seinem Ranzen. Und bevor Jonathan noch die Klappe zuschlagen kann, fliegt schon der nächste hinterher. Diesmal ist es ein blauer Stift.


  »Nicht!«, flüstert Jonathan und schlägt die Ranzenklappe zu. »Bist du verrückt!«


  Frau Kägele guckt zu ihm hin.


  »Oder hast du doch noch was zu erzählen, Jonathan?«, sagt sie. »Dann aber bitte für uns alle, du! Das wollen wir hier gar nicht haben, dass ihr eure Geschichten nur den Nachbarn erzählt!«


  Jonathan schüttelt den Kopf, aber richtig angucken kann er Frau Kägele nicht dabei. Er muss sich schließlich noch immer nach unten beugen und den Ranzen zuhalten. »Mach ich ja gar nicht«, murmelt er.


  »Und wieso wühlst du die ganze Zeit in deinem Ranzen?«, fragt Frau Kägele. »Und wieso wirfst du deine Stifte auf den Boden? Na, Jonathan, du musst dich aber wirklich erst wieder an die Schule gewöhnen, glaube ich!«


  »Mach ich ja gar nicht«, murmelt Jonathan wieder. Jetzt fühlt er ganz genau, wie der Nix in seiner Schultasche von innen gegen die Klappe hämmert.


  Aber da schnipst zum Glück Ranjid ganz doll mit den Fingern und fragt, ob er mal aufs Klo darf, und darum guckt Frau Kägele jetzt zu Ranjid hin und von Jonathan weg.


  Aber Leo starrt ihn dafür ganz komisch an. »Was hast du denn heute?«, flüstert sie. »Ist was?«


  Jonathan nimmt vorsichtig die Hand von der Ranzenklappe und setzt sich wieder richtig hin. »Nee«, sagt er. »Gar nix.«


  Genau in diesem Augenblick saust sein Matheheft aus dem Ranzen. Und das Hausaufgabenheft und dann auch noch der Deckel von der Brotdose.
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  »Wie soll der arme Nix denn hier bloß überleben?«, jammert eine Stimme tief, tief unten im Ranzen. Dann fliegt ein Käsebrot auf den Klassenboden. »Nur Käse, igitt! Kann es nicht lieber Fische geben!«


  »Aufhören!«, flüstert Jonathan verzweifelt, und: »Jonathan!«, ruft Frau Kägele, und: »Was machst du denn da?«, fragt Leo.


  Jonathan springt auf und sammelt seine Sachen ein. Dann klemmt er den Ranzen ganz fest zwischen seine Füße. So kann der Nix ihn ja wohl hoffentlich nicht mehr aufkriegen.


  »Wenn deine Sachen jetzt nicht im Ranzen bleiben, Jonathan«, sagt Frau Kägele, und ihre Stimme klingt schon fast ein bisschen böse, »dann nehme ich ihn dir weg und stelle ihn hier vorne neben das Pult. Also.«


  Jonathan nickt. »Ich mach das nicht mehr«, flüstert er.


  Und dann meldet sich Jasmin, die hat schon die ganze Zeit mit den Fingern geschnipst, und erzählt, dass sie in den Ferien echt gesehen hat, wie ein Mann fast ertrunken ist, und sie beschreibt, wie die Rettungsschwimmer ihn aus dem Wasser gezogen haben und immer so mit seinen Armen über der Brust über Kreuz gemacht haben, und das ist so spannend, dass alle Jonathan und sein Sachengeschmeiße vergessen.


  Nur Leo nicht. Leo starrt ihn immer noch so komisch an.


  »Ist dir schlecht?«, flüstert sie. »Oder was? Jonathan?«


  Da schiebt Jonathan seinen Ranzen mit dem Fuß vorsichtig ein Stück zu Leo rüber.


  »Da ist einer drin!«, flüstert er. »Der hat das gemacht!«


  Leo zuckt zusammen. Dann beugt sie sich ganz, ganz behutsam über Jonathans Ranzen, aber mit einem Auge schielt sie dabei immer nach vorne. Damit Frau Kägele sie nicht erwischt.


  Dann hebt sie lautlos die Klappe ein bisschen an und guckt hinein.


  Und bevor Jonathan ihr noch erklären kann, dass man ja leider sowieso gar nichts sieht, weil sein Nix nämlich unsichtbar ist, zuckt Leo auch schon wieder zurück.


  »Äääh, quallenhässlich!«, ruft die Nixstimme im Ranzen. »Hör auf, so zu glotzen neugierigen Blicks! Du plumpes Geschöpf bist nix für den Nix!«


  Leo lässt die Klappe zufallen. »Du bist fies!«, sagt sie wütend. Vielleicht zittert sogar ihre Unterlippe ein bisschen. »Sonst sagst du immer, du findest so dürre Weiber schrecklich!« Und sie rückt ihren Stuhl ein Stück zur Seite von Jonathan weg. »Bei dir will ich gar nicht sitzen!«


  »Ich hab das doch nicht gesagt!«, flüstert Jonathan verzweifelt. »Das war doch der im Ranzen!«
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  »Du hast quallenhässlich gesagt!«, flüstert Leo. »Und plumpes Geschöpf! Hast du wohl!«


  Aber so lange kann man in dieser Klasse natürlich nicht miteinander reden, ohne dass Frau Kägele sich einmischt.


  »Langsam ist es wirklich gut, Jonathan«, sagt sie. In so einem Ton hat sie überhaupt noch nie mit Jonathan gesprochen. Höchstens mal mit Martin. Der ist immer so frech. »Wenn du jetzt auch noch Leonie ablenkst!«


  Und mit einem Schritt ist sie bei Jonathans Tisch und greift nach seinem Ranzen. »Was ist denn da drin, um Himmels willen, was so interessant sein könnte, dass ihr überhaupt nicht mehr aufhört, euch damit zu beschäftigen?«


  »Nix!«, sagt Jonathan erschrocken. Was weiß er denn, was Frau Kägele sagt, wenn sie den Nix entdeckt? Tiere darf man auch nicht mit zur Schule bringen. Nicht mal Mäuse oder Hamster oder andere ganz kleine. Und ob man Unsichtbare mitbringen darf, davon hat Frau Kägele nie etwas gesagt. Aber wo sie jetzt sowieso schon so böse auf Jonathan ist, schimpft sie bestimmt. »Nix ist da drin!«


  »Nichts?«, sagt Frau Kägele und klappt den Ranzen auf.


  Jonathan merkt, wie er anfängt zu zittern. Wenn der Nix jetzt mit Sachen nach ihr schmeißt oder wieder das mit dem quallenhässlich sagt, ruft Frau Kägele heute Abend bestimmt Papa an.


  Aber im Ranzen bleibt es still. Keine Stimme schimpft, und keine Stimme jammert. Jonathan hält die Luft an.


  »Na, das ist ja eine Unordnung!«, sagt Frau Kägele und schüttelt den Kopf. Dann nimmt sie den Ranzen mit nach vorne ans Pult. »Wirklich, Jonathan!«


  Jonathan guckt auf seinen Tisch. Er hätte den Nix niemals in die Schule mitnehmen dürfen!


  »So, nun bin ich aber gespannt, ob heute vielleicht noch mal jemand in Ruhe erzählen kann, ohne dass Jonathan uns stört«, sagt Frau Kägele, und daran merkt man ja, dass sie wirklich böse auf ihn ist. Solche gemeinen Sachen sagt sie sonst nie. »Aber wenigstens seinen Ranzen habe ich ja jetzt sicher.«


  Da klingelt die Pausenglocke. »Na dann!«, sagt Frau Kägele. »Kleine Pause. Und in der nächsten Stunde geht es dann hoffentlich besser!« Und dabei guckt sie zu Jonathan hin.


  Jonathan nickt. Das kann er auch nur hoffen. Aber wer weiß denn, was der Nix heute noch alles anstellt.


  
    [zurück]
  


  
    Leo glaubt nicht an kleine Männer im Ranzen

  


  »Leo!«, sagt Jonathan, als Frau Kägele endlich aus der Klasse gegangen ist. Jetzt ist ja nur eine kleine Pause, da muss Jonathan sich beeilen. Leo kann doch nicht die ganze Zeit böse auf ihn sein! Wo er ihr unbedingt die Geschichte vom Nix erzählen muss!


  »Du hast quallenhässlich gesagt!«, sagt Leo wieder. »Und plumpes Geschöpf!«


  Jonathan schüttelt den Kopf so doll, dass er fast glaubt, gleich fliegt er ihm ab. »Nee!«, sagt er. »Hab ich gar nicht!«


  Und dann flitzt er zum Pult und holt einfach seinen Ranzen zurück.


  »Ich hab dir was mitgebracht, Leo«, sagt er. »Die sind doch schön, oder? Muscheln«, und er wühlt in seinem Ranzen, bis er die beiden Muscheln findet, die er vorhin noch extra eingepackt hat. »Bitte.«


  Leo guckt die Muscheln an. Aber zugreifen tut sie nicht. Und dass sie Jonathan etwas aus den Ferien mitgebracht hat, sagt sie auch nicht. »Okay«, sagt Leo.


  »Da, bitte!«, sagt Jonathan und legt die Muscheln einfach vor Leo auf den Tisch. »Extra für dich!« Und als Leo immer noch nicht zugreift, flüstert er: »Ich muss dir was erzählen, Leo! Da ist einer in der Tasche! Leo, ich bin das echt nicht gewesen!«


  Leo lächelt immer noch nicht, aber Jonathan kann sehen, dass sie langsam neugierig wird. Und erst mal reicht das ja auch.


  »Ich hab einen Nix im Ranzen!«, flüstert Jonathan. »Einen jungen Seejungmann! Der ist unsichtbar! Der hat das gesagt!«


  Leo tippt sich an die Stirn. »Glaubst du doch selber nicht«, sagt sie.


  »Ich zeig’s dir!«, flüstert Jonathan und kramt zwischen seinen Heften. »Nix! Sag mal was! Für Leo! Nix!«


  Leo beugt sich vorsichtig über den Ranzen.


  »Wo?«, fragt sie. »Ich seh nichts.«


  »Nee, kannst du ja auch nicht!«, sagt Jonathan. »Weil er doch unsichtbar ist! Aber gleich sagt er wieder ein Gedicht! Dann kannst du ihn hören.« Und Jonathan rüttelt ein bisschen an seinem Ranzen und wühlt alles durcheinander. »Nix! Sag doch mal was!«


  Aber im Ranzen bleibt es still.


  Leo tippt sich wieder gegen die Stirn.


  »Du bist ja balla-balla!«, sagt sie und steht auf. »Ich geh zu Gina. Unsichtbar, du bist ja ein Baby!«


  »Leo!«, ruft Jonathan. Aber die ist schon zu Gina und Senem und Mirjam gegangen, und da steht sie nun und redet und kichert, und einmal guckt sie ganz kurz zu Jonathan hin. Vielleicht hat sie den anderen gerade erzählt, dass Jonathan balla-balla ist. Weil er glaubt, in seinem Ranzen sitzt ein kleiner Mann.


  »Nix!«, flüstert Jonathan und hält sein Gesicht ganz dicht über seinen Ranzen. »Du sollst bitte was zu ihr sagen! Wenn sie wiederkommt! Nix!«


  Aber der Nix kann Jonathan längst nicht mehr hören. So gemütlich hat er den Ranzen nicht gefunden, wirklich nicht. Den ganzen Vormittag zwischen Heften und Büchern und Käsebroten sitzen, das ist nichts für einen Nix.


  Und darum ist er aus dem Ranzen geklettert. Aber das kann Jonathan natürlich nicht wissen.
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    [zurück]
  


  
    Ein Affe in der Klasse

  


  »Ich sehe, du hast dir deinen Ranzen zurückgeholt, Jonathan«, sagt Frau Kägele, als sie nach der kleinen Pause wieder in die Klasse kommt. »Ich hoffe, jetzt machst du keinen Unfug mehr.«


  Jonathan schüttelt den Kopf. Neben ihm sitzt Leo mit einem ganz geraden Rücken und starrt nach vorne zum Pult, als ob es Jonathan gar nicht gäbe. Bestimmt setzt sie sich morgen auch noch von ihm weg.


  »So, nun wollt ihr bestimmt alle wissen, wie euer Stundenplan aussieht!«, sagt Frau Kägele vorne am Pult. »Aber ihr seid ja jetzt schon so alt, dass ihr ihn selber aufschreiben könnt, oder? Heute Morgen hab ich plötzlich gedacht: Ach, du hast ja jetzt eine zweite Klasse! Für eine zweite Klasse musst du den Plan ja nicht mehr ausdrucken. Da können die Kinder alle schon so gut schreiben, dass sie ihn selbst von der Tafel abschreiben können.« Und Frau Kägele klappt die Tafel auf. »Oder? Das könnt ihr doch?«


  »Ja!«, schreien Mirjam und Senem, und da schreien die anderen Mädchen auch alle Ja. Nur der freche Martin brüllt ganz laut: »Nee, können wir nicht!« Und Frau Kägele sagt, wie schade, dass Martin noch nicht schreiben gelernt hat. Dann muss er wohl zurück in die erste Klasse.


  »Näää!«, sagt Martin wütend. »Überhaupt nicht!«


  Aber Frau Kägele hat schon den Schwamm genommen und angefangen, die Tafel zu wischen. Das hätte vielleicht auch wirklich mal jemand vor den Ferien erledigen können! Jetzt haben sechs Wochen lang die allerletzten Matheaufgaben aus der ersten Klasse an der Tafel gestanden: neunzehn minus vier und dreizehn plus sechs und elf minus sechs. Ein Glück, dass die jetzt endlich weggewischt werden.


  »Na, der ist ja hart wie ein Ziegelstein!«, sagt Frau Kägele und schabt mit dem ausgetrockneten Schwamm über die Tafel. »So geht das jedenfalls nicht«, und sie geht zum Waschbecken und will den Wasserhahn aufdrehen. »Nachher teilen wir den Tafeldienst ein. Damit wir wieder jeden Tag eine schöne Tafel und einen nassen Schwamm haben!«


  Aber das hört Jonathan schon gar nicht mehr. Wie ein Blitz flitzt er nach vorne und reißt Frau Kägele den Schwamm aus der Hand.


  »Ich bin der Tafeldienst!«, ruft er. »Ich kann das auch mit dem trockenen!« Er schrubbelt über die Tafel, dass der Kreidestaub auf den Boden schwebt. »Das kann ich auch trocken, Frau Kägele!«
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  Es geht doch nicht, dass Frau Kägele jetzt den Wasserhahn aufdreht! Da wird der Nix doch sichtbar! Und was er dann alles anstellt, daran mag Jonathan gar nicht denken.


  »Danke, Jonathan, es ist ja nett, dass du mir helfen willst«, sagt Frau Kägele. »Aber in dieser Klasse wischen wir die Tafel nie mit einem trockenen Schwamm, das weißt du doch. Guck mal, wie das jetzt immer noch aussieht. Obwohl du dir so viel Mühe gegeben hast.« Sie zeigt auf die Tafel, und die ist wirklich noch voller grauer Streifen und Flecke.


  »Nun gib mir mal den Schwamm. Wenn du das so gerne möchtest, kannst du dich ja nachher für den Tafeldienst melden«, und sie greift schon nach dem Schwamm und will ihn Jonathan aus der Hand nehmen.


  Aber das geht nun doch wirklich nicht!


  »Nein!«, ruft Jonathan verzweifelt und drückt den Schwamm gegen seine Brust.


  Frau Kägele lässt los. »Jonathan!«, sagt sie böse. »So wie heute habe ich dich ja noch nie erlebt! Zuerst kommst du zu spät; dann schmeißt du deine Sachen aus dem Ranzen; und nun das hier! Jetzt gibst du mir bitte sofort den Schwamm.« Dann streckt sie Jonathan ihre Hand entgegen.


  Da weiß Jonathan, dass es keinen Sinn mehr hat. Wenn er ihn ihr nicht freiwillig gibt, kann Frau Kägele ihm den Schwamm ganz leicht wegnehmen. Frau Kägele ist bestimmt stärker als er. Sie ist ja auch älter.


  Und außerdem braucht sie das nicht mal zu tun. Wenn Jonathan ihr den Schwamm nicht gibt, nimmt sie eben einfach das Tafeltuch und hält das unter den Wasserhahn.


  »Bitte«, murmelt Jonathan und legt Frau Kägele den Schwamm in ihre ausgestreckte Hand. Dann flitzt er zu seinem Platz zurück, so schnell er kann. Da schnappt er sich seinen Ranzen und hält die Klappe zu. Jetzt wird der Nix doch gleich sichtbar! Und er darf um Himmels willen nicht aus dem Ranzen klettern. Was er dann Frau Kägele erklären soll, weiß Jonathan nun gar nicht. Einen Nix mit in die Klasse zu schmuggeln ist bestimmt noch schlimmer, als wenn man heimlich ein Kuscheltier mitbringt. Das hat Gina mal gemacht. Und sogar da ist Frau Kägele ziemlich böse geworden.


  »Bleib drin, Nix!«, flüstert Jonathan und drückt die Ranzenklappe so fest nach unten, wie er nur kann. »Dass dich keiner sieht!«


  Aber er hätte sich gar nicht so große Mühe geben müssen.


  »Da vorne ist ein Tier!«, schreit Senem. »Ein großes! Hilfe!«


  »Hilfe!«, schreien die anderen Mädchen nun auch, und: »Hilfe!«, schreit sogar der freche Martin.
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  Nur Jonathan sitzt ganz still. »Mein Nix!«, flüstert er so leise, dass nicht mal Leo ihn hört. Vor der Tafel saust der Nix aufgeregt hin und her und fuchtelt mit seiner Gabel. Dann verschwindet er unter dem Pult. Bestimmt sagt er auch ein Gedicht. Aber zum Glück ist es jetzt in der Klasse so laut, dass niemand ihn hört.


  »Wo?«, fragt Frau Kägele unruhig. »Nun beruhigt euch doch mal, Kinder! Wo ist das Tier?«


  Aber da ist Jonathan schon am Wasserhahn und dreht ihn zu. Bitte, bitte, bitte, lieber Nix!, denkt er. Werde ganz schnell wieder unsichtbar!


  »Und du setzt dich an deinen Platz, Jonathan!«, sagt Frau Kägele. »Das Wasser hätte ich schon ganz alleine ausgedreht!«


  »Wasservergeudung«, murmelt Jonathan und flitzt schon wieder zu seinem Platz zurück. »Soll man doch nicht.«


  »Es ist unter dem Pult!«, schreit Senem. »So groß ist das!«


  »Ein Affe!«, schreit Andres. »Echt, das ist ein Affe, Frau Kägele!«


  »Der hat einen Anzug an!«, schreit Ranjid. »Und so strubbelige Haare! Grüne!«


  »Und eine Gabel, Frau Kägele!«, schreit Martin. »Geil! Der Affe hatte eine Gabel!«


  Frau Kägele lacht. »Wie soll denn ein Affe in unsere Klasse kommen!«, sagt sie. »Und Affen mit grünem Fell gibt es außerdem gar nicht, Andres. Und mit Gabeln! Na, ihr seid ja noch ganz ferienbetrunken, was?«


  Aber dann bückt sie sich doch, um unter das Pult zu gucken.


  Jonathan spürt, wie sein Herz schlägt. So doll schlägt es jetzt, dass die anderen es bestimmt gleich hören können.


  Werde unsichtbar, Nix!, denkt Jonathan. Ich hab doch das Wasserrauschen weggemacht! Bitte, bitte, bitte! Werde ganz schnell unsichtbar!


  »Doch, ein Affe, ein Affe!«, schreien jetzt auch Mirjam und Gina. »Ein Affe, Frau Kägele!«


  Nur Leo sitzt ganz still. Dann dreht sie sich langsam zu Jonathan hin.


  »Der da?«, flüstert sie.


  Aber Jonathan gibt ihr keine Antwort. Dafür hat er viel zu viel Angst und dafür schlägt sein Herz viel zu doll.


  Vorne hat Frau Kägele sich jetzt hingekniet und beugt sich ganz tief nach unten. Dann guckt sie unter das Pult.


  Bitte!, denkt Jonathan wieder zitterig. Sei unsichtbar, Nix! Sei unsichtbar!


  »Da ist gar nichts«, sagt Frau Kägele und wischt sich den Staub von den Knien. »Na, da habt ihr aber alle ordentlich Märchen erzählt!«


  Jonathan merkt, wie sein Herz wieder langsamer schlägt. Jetzt darf der Nix nur nicht singen oder Gedichte aufsagen oder wieder mit Sachen schmeißen, dann ist Jonathan gerettet.


  »Da war aber wirklich ein Affe, Frau Kägele!«, sagt Mirjam. »Ich hab ihn auch gesehen!«


  Frau Kägele seufzt. Von allen Kindern in der Klasse kann Mirjam am besten lesen und am besten schreiben und am besten rechnen auch. Und in Sachkunde weiß sie auch immer alles.


  »Ich glaube dir ja, dass du etwas gesehen hast, Mirjam«, sagt sie. »Und euch anderen natürlich auch. Aber ein Affe kann das nun wirklich nicht gewesen sein, das seht ihr doch ein. Vielleicht hat es sich in den Ferien eine kleine Maus in unserer Klasse gemütlich gemacht? Ich rede mal mit dem Hausmeister.« Und Jonathan denkt, dass der Hausmeister dann bestimmt eine Falle aufstellt. Da kann man nur hoffen, dass sich nicht wirklich eine niedliche kleine Maus irgendwo in der Klasse versteckt.


  »So, und jetzt kehrt hier wieder Ruhe ein. Ihr wollt doch, dass ich euch euren Stundenplan anschreibe, oder? Oder seid ihr gar nicht neugierig, was für Stunden ihr in diesem Schuljahr habt?«


  Jonathan denkt, dass Frau Kägele komisch ist. Wie kann sie glauben, dass irgendwer sich für ihren langweiligen Stundenplan interessiert, wenn alle eben gerade einen Affen mit grünen Haaren gesehen haben!


  Aber ruhig wird es trotzdem.


  »Na, seht ihr«, sagt Frau Kägele. Dann fängt sie an zu schreiben.


  Und weil sie nicht noch mal das Wasser aufdreht, ist in der ganzen Stunde vom Nix nichts mehr zu sehen.


  Zu hören zum Glück auch nicht. Da können sie alle ganz in Ruhe ihren Stundenplan abschreiben.


  
    [zurück]
  


  
    Affen und Außerirdische

  


  Als es zur großen Pause klingelt, springen alle Kinder auf und laufen durch die Klasse und knien sich auf den Boden und gucken unter den Schrank und unter das Pult und unter das Sofa in der Kuschelecke und hinter den Papierkorb. Aber eine Maus findet niemand. Noch nicht mal ein Mauseloch.


  Aber vielleicht hat Frau Kägele ihnen ja auch einfach nicht genug Zeit zum Suchen gelassen. »Hofpause!«, ruft sie und klatscht in die Hände. »Alle nach draußen jetzt! Mirsad, dein Schnürsenkel ist offen«, und dann scheucht sie die Kinder aus der Tür und schließt von draußen ab. Jetzt kann niemand mehr heimlich in der Pause in die Klasse flitzen.


  »Kack!«, sagt Martin. »Wetten, ich hätte die sonst gefunden? Die Riesenmaus?«


  »Es gibt gar keine Riesenmäuse!«, sagt Mirjam hochnäsig. Dabei hat sie das Tier doch vorhin auch gesehen! Aber Mirjam ist ja immer so gehorsam. Wenn Frau Kägele sagt, dass da kein großes Tier gewesen ist, glaubt sie wohl gleich, sie hat sich geirrt.


  Nur Jonathan ist nicht mit den anderen durch die Klasse gekrochen. Jonathan nicht; und Leo auch nicht.


  »Jonathan?«, flüstert Leo, als sie auf dem Hof in der Milchschlange stehen. »War das der?«
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  »Hast du ihn auch gesehen?«, flüstert Jonathan zurück. Er will nicht, dass irgendwer mitkriegt, was er jetzt mit Leo zu bereden hat. Irgendwie hat er immer noch das Gefühl, dass es besser ist, wenn Frau Kägele nichts vom Nix erfährt. Sie ist heute schon böse genug auf ihn.


  »Der Affe?«, flüstert Leo zurück. »Der ist das? Der hat quallenhässlich gesagt?«


  Jonathan nickt. »Das ist kein Affe«, flüstert er. »Das ist ein Nix!«


  »Nix?«, sagt da eine Milchmutter verblüfft. Jonathan hat gar nicht gemerkt, dass er schon ganz vorne in der Schlange steht. »Du willst gar nichts? Warum stellst du dich denn dann überhaupt an?«
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  »Ich – oh, ich hab das verwechselt!«, sagt Jonathan schnell. Er merkt, wie er rot wird. Neben ihm kichern Senem und Gina. »Eine Vanillemilch, bitte!«


  Die Milchmutter lächelt und nimmt sein Geld. Dann gibt sie ihm die kleine Tüte. »Ihr seid wohl alle mit euren Gedanken noch in den Ferien!«, sagt sie. »Guten Appetit!«


  Jonathan sagt nicht mal Danke. So schnell er kann, zieht er Leo in die Ecke hinter dem Spielhaus. »Ein Nix!«, sagt er beschwörend. »Hab ich dir doch vorhin schon gesagt! Ein junger Seejungmann!«


  »Der Affe?«, fragt Leo wieder verblüfft.


  Jonathan nickt. »Ich hab ihn aus Versehen geklaut«, sagt er. Dann erzählt er Leo die ganze Geschichte.


  Und Leo unterbricht ihn kein einziges Mal. Sie schüttelt nur manchmal den Kopf, aber Jonathan sieht doch ganz genau, dass sie ihm trotzdem glaubt. Da war es doch vielleicht ganz gut, dass der Nix vorhin in der Klasse aufgetaucht ist.


  »Das ist doch toll!«, sagt Leo, als Jonathan fertig ist. »Findest du das nicht toll, Jonathan? Ich kenn keinen, der auch so einen hat«, und sie sieht aus, als ob sie einen Augenblick überlegt.


  »Aber warum hatte er sich denn im Eimer versteckt?«, fragt Leo. »Auch aus Versehen? Oder wieso?«


  Jonathan zuckt die Achseln. »Keine Ahnung«, sagt er. Da hätte er den Nix vorhin auch wirklich mal fragen können. Aber daran hat er überhaupt nicht gedacht. Dazu war er viel zu verblüfft.


  »Und was kann der?«, fragt Leonie. »Kann der was?«


  »Unsichtbar sein«, sagt Jonathan. Eigentlich findet er das schon ziemlich viel.


  Aber Leo winkt ab. »Was Richtiges!«, sagt sie. »Zaubern? Kann der das? Oder Wünsche erfüllen? Oder fliegen? Was kann der denn?«


  Jonathan zuckt wieder mit den Achseln. »Keine Ahnung«, sagt er. »Frag ihn doch selber.«


  »Mach ich auch«, sagt Leonie, und dann läutet es schon wieder zur Stunde, und sie drängeln sich mit den anderen Kindern durch die Schultür, und dann warten sie auf dem Flur vor der Klasse, dass Frau Kägele kommen und die Tür aufschließen soll.


  »Aber die hat doch ausgesehen wie ein Affe!«, sagt Melanie gerade. »Die Maus! Oder? Hat sie doch?«


  »Hat sie auch!«, sagt Gina. »Wie ein Zirkusaffe! Mit Gabel!«


  »Aber das gibt es nicht«, sagt Mirjam unruhig. »Mäuse, die aussehen wie Zirkusaffen mit Gabel!«
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  »Doch!«, sagt Ranjid und nickt energisch. »Hab ich ja selber gesehen.«


  »Ich auch!«, schreit Mirsad.


  »Die hat nur so ausgesehen, als ob sie so aussieht«, sagt Mirjam. »Glaub ich.«


  »Du siehst ja selber nur so aus, als ob du so aussiehst!«, schreit Martin. »Das war ein Affe! Ein außerirdischer Affe war das! Die sind immer grün, Mann!«


  »Ja?«, fragt Jonathan verblüfft. Aber dann fällt ihm wieder ein, dass er ja weiß, wer der Affe in Wirklichkeit war, und da wird er ganz still, bis Frau Kägele endlich kommt und ihr Schlüsselbund herausholt und die Klasse aufschließt.


  »So, meine Lieben«, sagt Frau Kägele. »Ob in dieser Stunde nun wohl alles ganz normal läuft? Was glaubt ihr wohl?«


  Aber dann holt sie plötzlich tief Luft. »Um Himmels willen!«, ruft sie. »Wer hat denn hier gewütet!«


  Und da sieht Jonathan es auch. Er hat sich mit den anderen an Frau Kägele vorbei in die Klasse gedrängelt, und nun sieht er auch, was in der Pause passiert ist. Alle Ranzen liegen umgekippt auf dem Boden und dazwischen Bücher und Hefte und Stifte und ein paar Brotdosen und ein aufgerissener Müsliriegel und ein paar Apfelschnitze.


  »Um Himmels willen!«, sagt Frau Kägele wieder.


  Dann guckt sie ihren Schlüssel an. »Augenblick«, und sie schließt die Klassentür noch einmal zu, diesmal von innen, und rüttelt an der Klinke. »Er schließt«, sagt sie verwirrt und schließt die Tür wieder auf. »Ja, aber wie ist denn dann in der Pause jemand in die Klasse gekommen?«


  »Der Affe!«, schreit Melanie. »Der Affe mit dem grünen Fell ist das gewesen!«


  Frau Kägele zuckt zusammen. »Es gibt keine Affen mit grünem Fell«, sagt sie schwach. »Wir haben hier höchstens …«


  »Außerirdische!«, schreit Martin. »Ich weiß das! Yeah!«


  Aber da macht Frau Kägele plötzlich ihren Rücken ganz gerade. »Ihr wisst, dass ich Spaß verstehe, Kinder«, sagt sie streng. »Aber irgendwo muss auch mal eine Grenze sein. Einer von euch hat sich hinter der Gardine versteckt und ist in der Pause in der Klasse geblieben und hat dieses Chaos angerichtet, stimmt’s? Und ihr habt das alle zusammen geplant, hab ich recht? Darum habt ihr mir in der letzten Stunde auch die Geschichte von dem Affen erzählt!« Und jetzt sieht sie wirklich richtig böse aus. »Ich kann verstehen, dass es euch schwerfällt, nach der langen Sommerpause wieder zur Schule zu gehen. Und ich kann auch verstehen, dass es euch Spaß macht, eurer Lehrerin einen Streich zu spielen. Aber dafür gibt es den ersten April. Und darum muss jetzt auch Schluss damit sein! Sammelt eure Sachen ein.« Und Frau Kägele geht zur Tafel und wischt den Stundenplan ab, und dabei tut sie so, als ob sie das Protestgebrüll aus der Klasse gar nicht hört.


  »Wenn es jetzt nicht ruhig wird«, sagt Frau Kägele eisig, »fangen wir gleich am ersten Schultag mit Mathe an. Und dabei wollte ich eigentlich, dass wir heute erst mal ein schönes Ferienbild malen.«


  Sie guckt in die Klasse. »Alles wieder eingepackt? Kann ich die Blätter austeilen?«


  Jonathan seufzt. Natürlich ist es nicht schön, dass Frau Kägele jetzt böse auf die Klasse ist. Aber wenigstens der Nix ist erst mal in Sicherheit. Und hoffentlich ist er wieder in den Ranzen zurückgekrochen.


  »Nix?«, flüstert Jonathan und beugt sich über seinen Ranzen, und da kommt zur Antwort ein ganz leises Rascheln.


  »Wer glaubt, dass ein Nix ein Affe heißt«, sagt eine böse Stimme, aber zum Glück sagt sie es ziemlich leise, »verdient, dass man seine Sachen rausschmeißt!«


  Aber als Jonathan erschrocken den Ranzen zuklappt, versucht der Nix wenigstens nicht, wieder herauszuklettern.


  Andres und Lili dürfen die Zeichenblätter austeilen, und dann malen alle Kinder ihr schönstes Ferienerlebnis. Jonathan malt einfach, wie er mit Papa mit dem Fahrrad zum Brötchenholen fährt. Obwohl Fahrräder ja wirklich schwer zu zeichnen sind.


  »Prima, Jonathan«, sagt Frau Kägele.


  Dann ist der erste Schultag zu Ende.


  
    [zurück]
  


  
    Leo findet Nixe süß

  


  Auf dem Weg zum Hort will Leo unbedingt in Jonathans Ranzen gucken. Aber Jonathan hält ihn lieber ganz fest. Nicht dass der Nix ihm noch hier mitten auf der Straße ausbüxt! Da findet man einen Unsichtbaren ja bestimmt nicht so leicht wieder.


  Aber als sie im Hort angekommen sind, flitzt er mit Leo gleich in den Waschraum. Da gehen sie zusammen in ein Kabäuschen und machen die Tür hinter sich zu. Dann horchen sie, ob auch sonst niemand da ist.


  »Jetzt pass auf!«, flüstert Jonathan. Dann öffnet er die Ranzenklappe.


  Zu sehen ist natürlich nichts. Aber hören kann man, wie der Nix aus dem Ranzen hüpft. »Die Quallenhässliche ist immer noch hier!«, ruft er. »Na danke! Langsam reicht es mir!«


  »Nix!«, sagt Jonathan erschrocken und drückt schnell auf die Spülung. Er will doch nicht, dass Leonie nun gleich wieder böse wird. »Das ist doch meine beste Freundin Leo!«
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  »Leo?«, sagt der Nix und schüttelt sich ein paar Tropfen aus den Haaren. »Na, besten Dank!«


  Aber Leo ist überhaupt nicht böse. Mädchen sind doch wirklich komisch. »Wie süß!«, ruft Leo und geht vor dem Nix in die Hocke. »Wie niedlich! Und der ist lebendig?«


  »Der ist lebendig, der ist lebendig!«, ruft der Nix. »Soll ich dir mal zeigen, wie lebendig ich bin?« Und er schnappt sich die Klopapierrolle und zieht daran und zieht, bis sich das Papier durch das ganze Kabäuschen schlängelt. »Bitte sehr, bitte sehr! Algenpest und Haigebiss!«


  »Süß!«, ruft Leo wieder. Mädchen sind sonderbar. Als Leo vorhin geglaubt hat, dass Jonathan sie quallenhässlich genannt hat, ist sie richtig böse und eingeschnappt und beleidigt gewesen; aber wenn jetzt ein junger Seejungmann so was sagt, ist natürlich alles in Ordnung. »Wie heißt du denn?«


  Der Nix haut mit seiner Gabel auf den Boden. »Nix!«, brüllt er. »Nix, Nix, Nix, verflixt noch mal! Nix heiß ich! Und gleich bin ich nicht mehr lebendig! Weil ich nämlich gleich verhungert bin!«


  »Süß!«, sagt Leo wieder. »Weiß dein Vater das?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Der war heute Morgen schon weg«, sagt er.


  Leo seufzt. »Na, so ein Glück!«, sagt sie. »Nichts verraten, hörst du? Der bringt ihn nur ins Tierheim, das sag ich dir!«


  »Warum?«, fragt Jonathan, aber dann fällt es ihm wieder ein. Im Winter haben Leo und er einen kleinen Hund gefunden, der saß draußen vor einem Geschäft und guckte so traurig. Da mussten sie ihn doch mit nach Hause nehmen! Der arme kleine Hund konnte im Winter doch wohl nicht ganz alleine auf der Straße wohnen.


  Darum wollte Jonathan, dass der Hund sein Hund werden sollte. Aber Papa wollte das überhaupt nicht. Zuerst hat er den Hund zum Geschäft zurückgebracht. Und als ihn da niemand haben wollte, ins Tierheim. Damit die Hundebesitzer da nach ihm suchen konnten.


  Und bestimmt macht er es mit dem Nix genauso! Dabei gehört der Nix doch nun wirklich keinem. Aber sicher sagt Papa, doch, doch, was man gefunden hat, darf man nicht einfach behalten. Auch nicht, wenn es lebendig ist.


  Und dann muss der arme Nix ins Tierheim, und da fühlt er sich bestimmt ziemlich traurig.


  »Nee, erzähl ich Papa nicht«, sagt Jonathan.


  Da geht die Waschraumtür auf. »Hallo?«, sagt Frau Liebling. Frau Liebling ist die allerallernetteste Erzieherin. Die hilft Jonathan auch immer bei den Hausaufgaben. »Wer grölt denn hier die ganze Zeit so?«


  Jonathan legt dem Nix die Hand auf den Mund und rollt mit den Augen.


  »Alles in Ordnung, Frau Liebling!«, ruft er. »Ich hab nur gesungen!«


  Frau Liebling lacht. »Ach, Jonathan!«, sagt sie. »Na, da hab ich mich dann wohl verhört. Meinetwegen kannst du gerne weitersingen.« Und sie zieht die Waschraumtür wieder zu.


  »Puuh!«, sagt Jonathan und lässt den Nix los. Aber der löst sich sowieso gerade auf.


  »Geil!«, ruft Leo. »Das ist ja so geil!«


  »Hierbleiben!«, schreit Jonathan. Er drückt auf die Spülung. Im Hort soll der Nix ihm lieber nicht unsichtbar abhauen. Wer weiß, was er da alles anstellt.


  »Immer zu Diensten, bin schon wieder hier!«, sagt der Dunst und wird langsam wieder der Nix. »Nur nicht zu oft, das sage ich dir!«


  »Nee, nee«, sagt Jonathan. »Und bisschen leiser sein!«


  Da hat Leo sich schon wieder vor den Nix hingehockt. »Solchen großen Hunger hast du?«, sagt sie mit so einer ganz hohen Stimme. Mit der spricht sie sonst immer nur mit dem Babybruder von Senem. Und mit ihrem Hamster Haberland. »Hast du deshalb in der Pause auch alle Ranzen durchgewühlt?«


  Der Nix nickt. »Kein Fisch!«, jammert er. »Nirgendwo Fisch!«


  »Nee, in der Schule gibt es keinen Fisch«, sagt Leo. »So was nimmt ja keiner mit. Das stinkt ja sonst im Ranzen.«


  »Stinkt?«, ruft der Nix und wird schon wieder so dunstig, dass Jonathan vorsichtshalber auf die Spülung drückt. »Fisch? Der lieblichste aller Gerüche!«


  Und dann haut er mit seiner Gabel auf die Klobrille.


  »Aber ich hab noch ein Leberwurstbrot«, sagt Leo schnell. »Und einen Zauberapfel. Willst du die?«


  »Leberwurstbrot!«, sagt der Nix empört. »Bin ich ein Kannibale? Fisch und sonst gar nichts! Die eine oder andere Muschel vielleicht ab und zu, gut, da sage ich auch nicht Nein. Oder Krabben. Und Tintenfisch. Aber sonst: Für einen Nix Fisch, nichts als Fisch!« Und er wird schon fast wieder unsichtbar.


  »Ist ja eigentlich auch logisch«, sagt Leo. Jonathan drückt auf die Spülung. »Wenn er sonst immer unter dem Meer lebt. Da kriegt er ja auch nichts anderes.« Sie seufzt. »Armer Nix!«, sagt Leo. »Immer nur Fisch! Brrrrr!«


  Da geht die Waschraumtür schon wieder auf. »Jonathan?«, sagt Frau Liebling. »Ich hör hier immerzu die Spülung? Dir geht es doch gut? Du musst dich doch nicht übergeben? Oder …«


  »Nee, nee, schon alles okay!«, sagt Jonathan. Diesmal hält Leo dem Nix den Mund zu. »Das war ja nur aus Quatsch!«


  »Aus Quatsch vergeuden wir kein Wasser!«, sagt Frau Liebling vorne im Waschraum streng. »Dann komm jetzt aber bitte auch gleich! Wir wollen essen!«


  »Dass die einem sogar auf dem Klo nachspionieren!«, sagt Jonathan. »Geht die gar nichts an!«


  Leo nickt. »Ich guck mal, dass ich Fisch für dich kriege, Nix!«, sagt sie und strubbelt dem Nix durch die grünen Haare. »Warum bist du denn überhaupt in den Sandeimer gekrabbelt, sag mal? Hattest du Angst? Wolltest du dich da verstecken?«


  »Verstecken?«, ruft der Nix, und nun ist er schon wieder böse. »Hab ich das nötig? Da werde ich doch lieber unsichtbar! Verlieben wollte ich mich, Algenpest und Haigebiss! Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  Leo guckt Jonathan an, aber der zuckt auch nur mit den Achseln.


  »Verlieben?«, fragt Leo. »In wen?«


  »Na, in dich ganz bestimmt nicht!«, sagt der Nix und schüttelt sich. »Vielen herzlichen Dank! In die Schöne im Bikini! Aber dann ist ja dieser unselige Unhold gekommen …«


  »In die hattest du dich verliebt?«, fragt Leo wieder. »Und dann?«


  »Wer sagt, dass ich mich verliebt hatte?«, fragt der Nix böse. »Ich wollte mich in sie verlieben, ich wollte! Und dann wollte ich sie in mich verliebt machen und ab in die Menschenwelt und berühmt werden«, sagt er zufrieden und breitet die Arme aus wie ein Opernsänger. »Lalala-laaa! Wie die kleine Seejungfrau! Wie Arielle! Was hat sie, was ich nicht habe, sag mir das mal!«
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  »Du wolltest dich in einen Menschen verlieben wie Arielle?«, fragt Leo. Jonathan drückt vorsichtshalber wieder auf die Spülung. »Damit du deinen Fischschwanz verlierst und ein Mensch werden kannst?«


  Der Nix schüttelt böse den Kopf. »Ach was, Fischschwanz verlieren!«, sagt er. »Was hast du gegen Fischschwänze? Berühmt wollte ich werden, berühmt! Wie Arielle!« Und er breitet schon wieder die Arme aus.


  Aber bevor er wieder anfangen kann zu singen, fragt Leo schon weiter. »Aber in echt warst du gar nicht in sie verliebt?«, fragt sie. »In die mit dem Bikini?«


  Der Nix winkt ab. »Ach was!«, sagt er. »Mageres Geschöpf! Und so leicht ausgekühlt! Gänsehaut bei dem bisschen Wind!« Er schüttelt den Kopf. »Aber irgendwo musste ich ja mal den Anfang machen! Alle reden immer nur von Arielle, und vom Nix redet keiner!«


  Jonathan starrt ihn an.


  »Du bist ja nur neidisch«, sagt er.


  »Ich glaub, so geht das nicht, Nix«, sagt Leo und seufzt. »Man muss sich echt verlieben, weißt du. Dass man ein Mensch werden kann.« Sie guckt den Nix skeptisch an. »Mama sagt, Verlieben geht nicht auf Bestellung.«


  »Algenpest und Haigebiss!«, ruft der Nix. »Aber ich bin doch verliebt! Seit heute Morgen bin ich verliebt! Ganz unsterblich! In eine Menschin!«


  Jetzt ist Jonathan aber wirklich überrascht. »Seit heute Morgen?«, fragt er. »Da warst du doch nur in der Schule!«


  Aber der Nix lässt ihn gar nicht ausreden.


  »Oh, dieses Menschenweib!«, haucht er. »Mit den Gläsern vor den Augen und den Schuhen auf Türmen! Göttliche Geliebte!«


  »Schuhe auf Türmen?«, fragt Jonathan, aber dann begreift er plötzlich, und nun wird ihm wirklich ganz schlecht.


  »Hackenschuhe meinst du«, sagt er. »Und Brille.« Er holt einmal tief Luft. »Du hast dich doch nicht etwa in Frau Kägele verliebt?«


  »Göttliches Menschenweib!«, ruft der Nix. »Göttliche Geliebte!«


  Jonathan starrt Leo an. Dann drückt er auf die Spülung. »Mist und Mist und Mist!«, sagt er.


  Aber Leo hat sich schon wieder vor den Nix hingekniet. »Das ist unsere Lehrerin, Nix«, sagt sie ganz lieb. »In eine Lehrerin kann man sich nicht verlieben.«


  In diesem Moment geht die Waschraumtür auf.


  »Du sollst endlich kommen, Jonathan!«, schreit Karli. »Frau Liebling ist böse!«


  Jonathan packt den Nix und steckt ihn in den Ranzen, und damit Karli nicht hört, wie der Nix strampelt und brüllt und protestiert, drückt Jonathan schnell noch mal auf die Spülung.


  »Komm ja schon!«, ruft er. Dann macht er die Kabäuschentür auf.


  Karli starrt ihm entgegen. »Auweia!«, schreit er. Dann flitzt er in den Gruppenraum. »Frau Liebling, Jonathan war mit Leo auf dem Klo! Frau Liebling!«


  »Das gibt Ärger«, sagt Leo.


  Jonathan nickt. »Und alles nur wegen dir, Nix!«, sagt er. Dann gibt er dem Ranzen einen ganz festen Knuff.
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    [zurück]
  


  
    Papa geht aus

  


  Und natürlich gibt es Ärger. Frau Liebling schimpft Jonathan und Leonie vor der ganzen Gruppe aus und sagt noch mal, dass man nun aber wirklich nur alleine aufs Klo darf.


  »Ich dachte, euch muss ich so was gar nicht mehr sagen!«, sagt Frau Liebling. »Euch Großen!«


  Da gucken Jonathan und Leo einfach auf ihre Teller vor lauter Peinlichkeit. Aber sagen tun sie nichts. Sie können Frau Liebling doch nicht erklären, dass Jonathan Leo nur schnell den Nix zeigen wollte!


  Zum Glück klettert der Nix die ganze Zeit im Hort nicht aus dem Ranzen. Vielleicht schläft er ja. Aber die Ranzenklappe ist natürlich auch zu.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragt Jonathan Leo, als sie nach dem Essen zusammen auf den Spielplatz gehen. Hausaufgaben haben sie am ersten Schultag ja noch nicht auf.


  »Ich überleg mir das mal«, sagt Leo. »Aber mit Frau Kägele, das geht nicht.«


  »Nee, mit Frau Kägele, das geht nicht«, sagt Jonathan, und dann flitzt Leo plötzlich ins Haus zurück, weil ihr wieder eingefallen ist, dass sie für Jonathan ja auch noch ein Geschenk aus den Ferien hat. Eine Tüte mit salzigen Lakritzschnüren. Die bringt Leo Jonathan immer mit, wenn sie in den Ferien in Dänemark zum Zelten war.


  »Oh, danke schön, Leo!«, sagt Jonathan zufrieden. »Aber die mag er bestimmt auch nicht, oder? Auf dem Rückweg müssen wir ihm Fisch kaufen.«


  Und das tun sie auch. Jonathan hat immer einen Euro Notgroschen in einer ganz winzigen Geldbörse dabei, für Notfälle, und Leo hat sogar zwei Euro Notgroschen. Dafür kriegen sie drei Dosen Thunfisch.


  »Na bitte, jetzt kannst du ihn gleich füttern«, sagt Leo, als sie Jonathan vor seiner Haustür Tschüs sagt. »Aber morgen bring ihn mal lieber nicht wieder mit zur Schule, Jonathan. Sonst verliebt der sich noch mehr.«


  »Nee, morgen lass ich ihn zu Hause«, sagt Jonathan. »Tschaui, Leo.«


  Dann geht er die Treppe hoch zu seiner Wohnung.


  Papa ist schon da. »Na, wie war’s?«, fragt er und läuft in seinem Bademantel vom Bad ins Schlafzimmer. Der ganze Flur duftet nach Papas Duschgel und nach Papas Deo. »Ich bin ein bisschen früher heute. Du hast doch nicht vergessen, dass ich weggehe? Ich bin verabredet.«


  »Verabredet?«, fragt Jonathan und bringt den Ranzen in sein Zimmer. Da hat er von drinnen schon die ganze Zeit so ein Pochen und Schimpfen gehört. Und dass Papa das auch hört, will er ja bestimmt nicht. »Mit wem?«


  »Kennst du nicht«, sagt Papa. »Sie arbeitet bei uns in der Buchhaltung.«


  »Aha«, sagt Jonathan. Er hat keine Ahnung, was eine Buchhaltung ist. »Findest du sie gut?«


  »Das will ich ja grade mal rauskriegen«, sagt Papa. »Meinst du, das blaue Hemd geht?«
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  »Das geht gut«, sagt Jonathan. »Damit siehst du hübsch aus. Ist sie hübsch? Hat sie hübsche Beine?«


  Papa dreht sich zu ihm um. »Na, na, na!«, sagt er. »Keine Ahnung.«


  »Echt jetzt?«, fragt Jonathan verblüfft. Eigentlich hat er immer das Gefühl gehabt, dass Papa genau weiß, wie die Beine von den Frauen sind. »Busen?«


  »Jonathan!«, sagt Papa streng. »Das geht dich gar nichts an. Und darum geht es auch nicht, übrigens.«


  »Nee?«, sagt Jonathan verwirrt. Er ist sich ziemlich sicher, dass er nie begreifen wird, worum es beim Verlieben eigentlich geht. Mal sagen die Leute so und mal so.


  Jonathan weiß nicht genau, ob er schon mal verliebt war. Auf alle Fälle hat er ja Leo, die heiratet er später mal. Das ist schon lange abgemacht. Und versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen.


  Obwohl Jonathan eigentlich gar nicht so genau weiß, wofür er Leo denn später mal braucht. Oder überhaupt eine Frau. Papa und er kommen ja auch ganz gut ohne aus.


  »Heiratest du die?«, fragt Jonathan.


  Papa zuckt die Achseln. »Eher nicht«, sagt er. »Ich kenn sie ja noch gar nicht. Oder meinst du, dass wir hier eine Frau brauchen könnten?«


  Jonathan denkt nach. Eigentlich glaubt er, dass eine Frau nur stören würde. Dafür ist ja die Wohnung auch viel zu klein.


  »Nee«, sagt Jonathan.


  Früher hat Jonathan natürlich auch mal eine Mutter gehabt. Aber das ist schon eine ganze Weile her. Dann ist sie eines Tages weggegangen und nicht mehr wiedergekommen. Weg ist weg, sagt Papa. Jonathan erinnert sich noch ein bisschen daran, wie sie ausgesehen hat. Sie haben ja auch Fotos. Und wie sie gerochen hat, weiß er auch noch.


  Zu Anfang hat Papa immer gesagt, dass sie verreist ist. Und dass sie bald wiederkommt. Und Jonathan hat manchmal geweint. Aber da war er natürlich auch noch ziemlich klein.


  Einmal hat er Papa gefragt, warum Mama denn weggegangen ist, und Papa hat gesagt, manche brauchen eben ihre Freiheit. Das hat Jonathan nicht so ganz richtig verstanden. Sie haben schließlich keine Gitter vor den Fenstern.


  Und einmal hat er Papa auch gefragt, ob Mama sie gar nicht mehr lieb hat. Da hat Papa ihn in den Arm genommen und gesagt, logisch hat sie das. Bestimmt ist sie jetzt auch traurig, dass sie ihren kleinen Jonathan gar nicht mehr sieht und gar nicht mehr mitkriegt, dass er langsam ein großer Jonathan wird. Aber so ist das eben. Manche brauchen ihre Freiheit.


  »Ich hab Frau Brockmann Bescheid gesagt«, sagt Papa. »Dass ich gehe. Sie guckt dann zwischendurch mal rein. Wie immer.«


  »Nee!«, sagt Jonathan erschrocken. Sonst hat er immer Angst, wenn Papa abends weggeht. Darum geht Papa ja auch nicht so oft.


  Aber wenn er geht, bettelt Jonathan und bettelt, und manchmal bleibt Papa dann wirklich zu Hause. Und manchmal sagt er nur Frau Brockmann Bescheid, die wohnt eine Etage unter ihnen und ist schon alt und eine Oma. Aber ihre Enkelkinder wohnen in einer ganz anderen Stadt, und darum freut sie sich immer, wenn Jonathan mal ihr Leihenkel ist, sagt sie.


  Und Jonathan freut sich dann auch immer. So viel Süßes wie bei Frau Brockmann gibt es sonst nie.


  Aber heute Abend kann er sie doch wirklich nicht gebrauchen! Heute Abend muss er zuerst seinen Nix füttern, und da würde Frau Brockmann nur stören. Und dann muss er vielleicht noch mal Leo anrufen. Damit sie in Ruhe überlegen können, was nun werden soll.


  »Ich trau mich jetzt auch alleine, Papa!«, sagt Jonathan. »Ich bin ja jetzt in der zweiten Klasse. Da trau ich mich jetzt.«


  Papa dreht sich verblüfft zu Jonathan um. Die ganze Zeit hat er in seinem Kleiderschrank gewühlt. »Ist das wirklich wahr, Jonathan?«, sagt er. »Na, da freu ich mich aber! Das ist ja toll!« Dann kramt er wieder zwischen seinen Sakkos.


  »Klar trau ich mich, Papa«, sagt Jonathan. »Ich bin ja bald acht.«


  Und das stimmt schließlich auch wirklich. Nicht nur, dass er bald acht ist. Auch, dass er sich heute Abend traut.


  Weil Jonathan heute Abend doch gar nicht wirklich alleine ist! Der Nix ist ja bei ihm. Aber das weiß Papa natürlich nicht.


  »Ich hab doch gewusst, dass du langsam groß wirst«, sagt Papa und nimmt ein graues Sakko aus dem Schrank. »Das hier passt zu Blau, oder? Aber ich fühl mich einfach besser, wenn ich weiß, dass Frau Brockmann ab und zu mal nach dir guckt, weißt du«, und dann nimmt er auch noch eine schwarze Hose und tut, als ob nun alles geregelt wäre.


  »Nee, Papa, du, die brauch ich wirklich nicht!«, sagt Jonathan.


  Frau Brockmann ist ganz furchtbar nett und gibt ihm immer Süßkram; aber was ist, wenn sie ausgerechnet dann kommt, wenn der Nix gerade sichtbar ist? Alte Leute können sich ganz fürchterlich aufregen. Und dann wird Frau Brockmann nachher noch ohnmächtig.
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  »Ich muss los«, sagt Papa. »Ich freu mich, dass du so selbstständig bist, Jonathan. Aber Frau Brockmann guckt zwischendurch rein. Das ist so abgemacht, und dabei bleibt es auch.«


  Dann gibt er Jonathan einen Kuss. »Und um acht Uhr ins Bett!«, sagt er. »Und um halb neun ist Licht aus! Da verlass ich mich drauf!«


  »Ja, ja, ja«, sagt Jonathan. »Du hast ja deinen Spion.«


  Papa lacht. »Wirklich, Jonathan!«, sagt er. »Du brauchst deinen Schlaf.« Dann zieht er die Tür hinter sich zu.


  Jonathan geht in sein Zimmer. »Nix?«, sagt er und öffnet die Ranzenklappe. »Du kannst rauskommen. Ich hab was für dich.«


  
    [zurück]
  


  
    Frau Brockmann kriegt einen Schreck

  


  Als Papa gegangen ist, stellt Jonathan die Thunfischdosen auf die Küchenfliesen.


  »Da! Für dich, Nix!«, sagt er. Es war gar nicht so einfach, die Dosen aufzukriegen. Mit dem Dosenöffner kennt Jonathan sich nicht so gut aus.


  »Ach, leider nur Muscheln, na, was für ein Pech!«, sagt die Nixstimme vom Boden her, und eine feuchte Spur kommt vom Flur in die Küche. »Und noch dazu Muscheln mit Schalen aus Blech!«


  Dann ist der feuchte Fleck bei den Dosen angekommen, und Jonathan hört, wie es schmatzt und schluckt, und ab und zu fliegt ein Brocken Thunfisch auf die Fliesen. Aber am lustigsten ist, dass es aussieht, als ob der Thunfisch in den Dosen ganz von alleine immer weniger wird. Wie durch Zauberei.


  »Schmeckt’s?«, fragt Jonathan. »Das sind keine Muscheln, Nix. Das ist Thunfisch. Den hat die Fabrik in Dosen gepackt. Das sind keine Muschelschalen. Das sind Dosen.«


  »Was für ein Unfug!«, sagt der Nix, und für einen Augenblick hört das Schmatzen am Boden auf. »Ihr Menschen seid dumm! Schalen macht man doch ab! Und nicht extra drum!«


  »Ja, aber das sind ja auch keine«, sagt Jonathan geduldig. »Schalen. Das sind Dosen, Nix, Dosen! Da bleibt der Thunfisch haltbar drin, so ist das nämlich.«


  »Keine Schalen heißt das? Dosen?«, fragt der Nix. »Die zieht ihr Fischen an? Wie Menschen Hosen?«


  Jonathan kichert. »Nee, so nun auch wieder nicht«, sagt er. Dann dreht er den Wasserhahn auf. Natürlich ist es lustig, wenn der Nix ganz unsichtbar futtert. Und wenn es aussieht, als würde der Thunfisch weggezaubert. Aber wenn der Nix unsichtbar ist, sagt er eben auch immer Gedichte auf. Und dann kann man sich irgendwie nicht so gut mit ihm unterhalten.
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  »Bist du satt geworden?«, fragt Jonathan. Die Dosen sind jetzt alle drei leer, und der Nix schnappt sie sich und schlürft sie eine nach der anderen aus. Gute Tischmanieren hat er jedenfalls nicht.


  »Na, fürs Erste reicht es!«, sagt er. »Aber morgen vielleicht einen Fisch ohne Schale, ja? Ein Igelfisch wäre gut. Oder ein Zitronen-Pinzettfisch.«


  Aber wo er die nun herkriegen soll, weiß Jonathan wirklich nicht. Bis eben hat er ja noch nicht mal gewusst, dass es die gibt.


  »Nix?«, sagt Jonathan. »Wegen Frau Kägele. Da wollte ich noch mal mit dir reden, du.«


  So sagt Papa das auch immer, wenn er etwas Wichtiges besprechen will. Aber der Nix versteht wohl gar nicht, wie wichtig es ist.


  »Und jetzt brauch ich Wasser!«, sagt er und tut, als hätte er Jonathan überhaupt nicht gehört. »Einen ganzen Tag auf dem Trockenen! Das ist doch kein Leben für einen Nix!«


  »Nee, siehst du wohl!«, sagt Jonathan schnell. »Du fühlst dich an Land doch nicht wohl, Nix! Darum solltest du dich hier lieber auch gar nicht erst verlieben.«


  »Papperlapapp!«, ruft der Nix. »Wasser in den großen Trog! Los, Algenpest und Haigebiss! Meine Schuppen sind ja schon völlig ausgetrocknet!«


  »Den großen Trog?«, fragt Jonathan. Aber dann versteht er. »Na, meinetwegen! Aber nicht zu doll plantschen!« Und er dreht den Küchenwasserhahn zu und lässt im Badezimmer Wasser in die Wanne.


  Schwimmen kann der Nix wirklich gut und tauchen auch. Er schlängelt sich durch das Wasser wie ein Fisch, und wenn er zwischendurch kurz auftaucht, spritzt ihm das Wasser nur so aus den grünen Haaren.


  »Na, ein Meer ist das hier nicht!«, sagt er, als er das nächste Mal auftaucht. »Aber besser als gar nichts. In der Nacht bleib ich erst mal hier.«


  »Nee!«, sagt Jonathan erschrocken. »Da findet Papa dich doch! Und dann …«


  In dem Moment dreht sich der Schlüssel in der Wohnungstür.


  Einbrecher!, denkt Jonathan. Aber dann fällt ihm wieder ein, dass es natürlich nur Frau Brockmann ist. Frau Brockmann, die wie immer mal kurz nach dem Rechten sehen will.


  »Sei leise, Nix!«, sagt Jonathan und zieht die Badezimmertür zu. »Dass sie dich nicht hört!«


  Dann flitzt er in die Küche. In der Küche soll Frau Brockmann ihn finden, nicht im Badezimmer, wo sie den Nix gleich mitfindet!


  »Jonathan?«, ruft Frau Brockmann im Flur. Wenn sie reinkommt, schnauft sie zuerst immer so. Das tun alte Leute ja, wenn sie Treppen gestiegen sind. »Jonathan?«


  »Hier bin ich!«, ruft Jonathan und macht die Küchentür auf. »Hallo, Frau Brockmann!«


  »Hallo, mein Jonathan!«, sagt Frau Brockmann und stemmt ihre rechte Hand in die Hüfte. Die linke Hand kann sie nicht stemmen. Da hat sie eine Tüte Yogurt-Gums drin.


  »Ich wollte doch mal gucken, wie es dir geht! Und das passt wohl bestimmt noch in deinen Magen!« Und sie hält ihm die Tüte hin.


  Jonathan nickt. »Oh, vielen Dank, Frau Brockmann!«, sagt er. »Hier ist alles okay! Sie können nach Hause gehen und Fernsehen gucken. Sie müssen auch gar nicht mehr wieder kommen!«


  Frau Brockmann guckt erstaunt. »Nanu, nanu?«, sagt sie. »Gar keine Gutenachtgeschichte heute? Soll ich dir gar nichts vorlesen? Oder erzählen? Die Geschichte von dem freundlichen Tiger?«


  Jonathan schüttelt wild den Kopf. »Nee, danke schön, Frau Brockmann!«, sagt er. »Ich bin ja jetzt schon in der zweiten Klasse. Da les ich selber.«


  »Oooh!«, sagt Frau Brockmann. »Ja dann …«


  Aber dann ist sie still.


  »Jonathan!«, sagt sie. »Warum hat dein Vater mir denn nicht erzählt, dass ihr seit Neuestem eine Katze habt?«


  »Katze?«, fragt Jonathan verblüfft.


  Frau Brockmann zeigt auf den Boden. »Ja, wieso stehen denn sonst drei Dosen Katzenfutter da?«, fragt sie. »Wirklich, Jonathan! Das hätte dein Vater mir doch aber sagen müssen!«


  »Ach so!«, sagt Jonathan. Wenn er Frau Brockmann jetzt erzählt, dass in den Dosen nur Thunfisch war, fragt sie ihn bestimmt, warum er den auf dem Fußboden gegessen hat. Und gleich drei Dosen. Und ganz ohne Brot.


  »Die ist ja längst wieder weg. Das war nur Leos Katze.«


  »Ach so!«, sagt Frau Brockmann und lacht. »Das ist deine kleine Freundin, nicht? Na, aber die Dosen räumst du doch noch weg, mein Jonathan? Da kommen sonst Fliegen.«


  »Klar!«, sagt Jonathan und schnappt sich die Dosen. Frau Brockmann kann sich nicht mehr so gut bücken. Und sie soll die Dosen ja auch gar nicht so genau sehen. Sonst merkt sie womöglich noch, dass darin gar kein Katzenfutter war. »Schon alles im Müll!«


  »Na, du bist doch ein Lieber!«, sagt Frau Brockmann und strubbelt ihm durch die Haare. »Und heute wirklich keine Geschichte?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Sie können jetzt gehen, Frau Brockmann«, sagt er und drängelt sogar ein kleines bisschen gegen ihren Bauch. »Ich bin ja schon in der Zweiten.«
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  Aber vielleicht hätte er lieber doch nicht so doll drängeln sollen. Vielleicht hätte er lieber doch noch eine Weile warten und sich in der Küche nett mit Frau Brockmann unterhalten sollen. Über Leos Katze vielleicht. Oder über den freundlichen Tiger.


  Weil Frau Brockmann auf dem Flur nämlich plötzlich stehen bleibt und den Kopf auf die Seite legt. Das tut sie immer, wenn sie etwas hören will. Frau Brockmann hört nämlich nicht mehr so gut.


  »Ja, Jonathan!«, sagt sie unruhig. »Hör ich da ein Wasserrauschen?«


  Jonathan schüttelt wild den Kopf. »Nee, echt nicht, Frau Brockmann!«, sagt er und packt ihre Hand. Dann versucht er, sie zur Wohnungstür zu ziehen. »Du hörst ja so schlecht! Das weißt du doch!«


  Aber Frau Brockmann macht sich los. »Da rauscht es!«, sagt sie. »Na, mein Jonathan, hast du etwa …«


  »Ich wollte nur mal kurz baden, Frau Brockmann!«, sagt Jonathan und versucht schon wieder, sie zur Wohnungstür zu ziehen. »Ich bin so schmutzig!«


  »Schmutzig?«, sagt Frau Brockmann. »Dein Vater hat dir doch sicher nicht erlaubt zu baden, wenn er nicht zu Hause ist!«


  Jonathan guckt auf den Boden. »Aber auch nicht verboten«, murmelt er.


  Frau Brockmann seufzt. »Jonathan, Jonathan!«, sagt sie. »Dreh den Wasserhahn zu! Und mach das nicht noch mal, du. Ich komm nachher gucken.«


  Dann bückt sie sich plötzlich blitzschnell und hebt etwas vom Boden auf. Obwohl ihr das doch immer im Rücken wehtut!


  »Aber was ist denn das?«, fragt Frau Brockmann. Und da sieht Jonathan auch, was sie in der Hand hält. Die Gabel hält sie in der Hand, die der Nix die ganze Zeit immer mit sich herumschleppt. »Das ist ja ein Dreizack! Wie ihn Wassermänner haben! Ist das deiner, Jonathan?«


  Jonathan nickt wild und streckt die Hand danach aus. »Von solcher Fernsehserie ist der!«, sagt er schnell. Da kennt Frau Brockmann sich ja zum Glück nicht so aus. »Haben alle in meiner Klasse!«


  Frau Brockmann lässt die Finger über die spitzen Gabelzinken gleiten.


  »Und jetzt wolltest du in der Wanne Wassermann spielen, stimmt’s?«, fragt sie. »Nein, das finde ich nun aber gar nicht gut. Was es heute alles für Spielzeug gibt! Der ist doch gefährlich, mein Jonathan! Ja, wenn der aus Plastik wäre!« Und sie legt den Dreizack auf die Garderobe. »Damit könnt ihr euch doch verletzen!«


  »Machen wir ja nicht, Frau Brockmann!«, sagt Jonathan beruhigend. »Du kannst jetzt gehen.« Er guckt schnell zur Badezimmertür hin, aber da ist nichts zu sehen. »Und du musst auch nicht mehr wieder kommen. Ich bade nicht mehr.«


  Frau Brockmann seufzt und geht zur Wohnungstür. »Versprochen?«, fragt sie.


  Jonathan nickt. »Nicht gebrochen«, sagt er und hält drei Finger in die Luft.


  »Ich komm nachher trotzdem noch mal«, sagt Frau Brockmann. Dann schnauft sie die Treppe nach unten in ihre Wohnung.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix will bleiben

  


  Als sie gegangen ist, stürzt Jonathan sofort zum Telefon. Leos Nummer kennt er ja auswendig. Und er sagt nicht mal »Guten Abend« und »Bitte«, als er Leos Mutter fragt, ob er Leo so spät noch mal sprechen darf. Dafür ist jetzt keine Zeit.
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  »Leo!«, brüllt er in den Hörer. »Leo, Frau Brockmann hat ihn eben fast gefunden!«


  »Den Nix?«, fragt Leo. Da erzählt Jonathan ihr alles.


  Am anderen Ende ist es eine Weile still. »Ich hab mir das überlegt, Jonathan!«, flüstert Leo dann. »Du musst es doch deinem Papa erzählen. Das ist zu schwierig für uns. Wo er sich auch noch in Frau Kägele verliebt hat!«


  Jonathan nickt. Langsam glaubt er das selber. Wer weiß denn, was der Nix alles anstellt, wenn Jonathan morgen früh in der Schule ist und er ist alleine in der Wohnung! Und zur Schule mitnehmen kann Jonathan ihn auch nicht, das ist ja klar.


  »Aber wenn er ihn ins Tierheim bringt?«, fragt Jonathan.


  Am anderen Ende hört er Leos Mutter etwas rufen.


  »Komm ja schon!«, ruft Leo zurück. »Ist nur wegen Mathe, Mama!« Dann flüstert sie wieder in den Hörer. »Du musst deinem Vater sagen, dass er das nicht darf. Ihr müsst den Nix doch nur einfach zurückbringen. Zur Ostsee.«


  »Und wenn er das nicht tut?«, sagt Jona than. »Papa muss arbeiten, du! Der kann nicht einfach mal so an die Ostsee fahren!«


  »Ach, was weiß ich!«, sagt Leo ungeduldig. »Ich muss jetzt Schluss machen. Aber du musst es ihm sagen, glaub ich.«


  »Ja, tschaui, Leo«, sagt Jonathan düster.


  Dann legt er den Hörer auf. Leo hat recht. Vielleicht kann er Papa ja überreden, dass sie abends nach der Arbeit an die Ostsee fahren. Oder wenigstens am Wochenende. Natürlich ist der Nix niedlich. Aber er macht einfach viel zu viele Scherereien.


  »Nix?«, fragt Jonathan. »Wo bist du?«


  Eine Weile bleibt es still.


  »Sag ich nicht! Du hast kein Glück!«, sagt der Nix dann maulig aus Jonathans Legokiste. »Ich will in den Trog zurück.«


  »Nee, das geht jetzt nicht, Nix!«, sagt Jonathan. »Aber weißt du was? Morgen zeig ich dich Papa. Und der bringt dich dann wieder nach Hause zu deinen anderen Seejungmännern. Ist das nicht gut?«


  »Nach Hause?«, brüllt der Nix. Unsichtbar. »Ich glaub glatt, dass es bei dir piept! Ich kann hier nicht weg! Ich hab mich verliebt!«


  »Man kann sich nicht in eine Lehrerin verlieben!«, sagt Jonathan böse. »Hat Leo dir doch gesagt!«


  Aber der Nix hört ihm gar nicht zu. »Und ich mach, dass sie mich liebt! Und das geht blitzschnell!«, ruft er. »Und dann bin ich berühmt wie Blöd-Arielle! Lalala-laaa!«


  Und bevor Jonathan dem Nix noch erzählen kann, dass er keine Lehrerin kennt, die sich schon mal in einen Nix verliebt hat, hört er wieder den Schlüssel im Schloss.


  »Na, mein Jonathan?«, ruft Frau Brockmann schon auf dem Flur. »Alles in Ordnung?«


  Und diesmal findet sie kein Katzenfutter in der Küche und hört kein Wasserrauschen im Bad. Aber eine Gutenachtgeschichte erzählt sie Jonathan noch, vom freundlichen Tiger. Und als sie das nächste Mal kommt, ist Jonathan wirklich eingeschlafen.


  
    [zurück]
  


  
    Papa macht sich Sorgen

  


  Als Jonathan am nächsten Morgen zum Frühstück in die Küche kommt, steht Papa neben der Spüle an der Arbeitsplatte und streicht ihm sein Schulbrot.


  »Na?«, sagt Jonathan. »Ist sie nun nett?«


  Papa dreht sich um. »Tu dir nicht so viel Zucker zu den Cornflakes«, sagt er.


  »Nee, tu ich nicht«, sagt Jonathan. »Hat sie nun hübsche Beine?«


  »Ich hab dir gestern schon gesagt, dass es darauf nicht ankommt«, sagt Papa, und Jonathan merkt erschrocken, dass er schon fast ärgerlich klingt. Vielleicht war die Buchhaltungsfrau doch nicht so nett. »Sondern auf menschliche Werte.«


  »Und, hat sie die?«, fragt Jonathan. Er hat keine Ahnung, was menschliche Werte sind. Aber er möchte, dass Papa wieder freundlicher wird.


  Das wird Papa aber leider kein bisschen.


  »Das steht hier überhaupt nicht zur Diskussion«, sagt Papa. Er legt Käse auf ein Brot, dann dreht er sich wieder zu Jonathan um. »Frau Brockmann hat gestern Abend noch hinter ihrer Wohnungstür auf mich gewartet, als ich nach Hause gekommen bin. Und rate mal, was sie wollte?«


  Jonathan guckt auf seine Cornflakes. »Die alte Petze«, murmelt er.


  »Das hab ich eben gar nicht gehört!«, sagt Papa böse. »Sag mal, bist du denn jetzt völlig verrückt geworden, Jonathan? Zu baden, wenn ich nicht zu Hause bin?«


  »Hab ich ja gar nicht!«, murmelt Jonathan.


  Aber Papa lässt sich nicht unterbrechen. »Weil Frau Brockmann grade noch rechtzeitig gekommen ist!«, ruft er. »Weißt du überhaupt, was da für Schäden entstehen können? Wenn du vielleicht das Wasser überlaufen lässt? Baden kommt nicht infrage!«


  Jonathan rührt in seinen Cornflakes. Jetzt ist es besser, wenn er gar nichts sagt.


  »Da traue ich mich doch nicht mehr, abends wegzugehen, wenn du solche Sachen machst! Aber natürlich ist es mir dann wie Schuppen von den Augen gefallen. Darum wolltest du nicht, dass Frau Brockmann nach dir guckt! Du wolltest heimlich baden!« Papa seufzt. »Warum das denn, um Himmels willen? Wegen diesem Dreispieß, von dem Frau Brockmann mir erzählt hat? Ich dachte, du wirst langsam groß und vernünftig. Und nun so was!« Er legt das Brot in die Brotdose. »Und was war das mit dem vielen Katzenfutter? Leo ist doch gestern gar nicht hier gewesen! Und eine Katze hat sie auch nicht, soweit ich weiß!«


  »Nee, die hat nur Haberland«, sagt Jonathan. Er holt einmal tief Luft. »Aber für den war das nicht, Papa. Das war für den Nix.« Und er guckt, was Papa jetzt sagt.


  Eigentlich hat er Papa nicht vom Nix erzählen wollen, wenn der sowieso schon böse ist. Aber wenn er sich jetzt wieder ein Märchen und eine Schwindelgeschichte ausdenkt, wird Papa bestimmt nur immer noch böser.


  »Ein was?«, fragt Papa und stellt Jonathans Brotdose auf den Küchentisch. »Was hat Leo da für ein Tier?«


  »Nee, nicht Leo!«, sagt Jonathan ungeduldig. »Die hat doch nur Haberland. Das ist ein Hamster, weißt du doch, Papa! Das da war meiner. Mein Nix. Der ist eigentlich kein ganz richtiges Tier.«


  »Dein was?«, fragt Papa. »Keine Lügengeschichten jetzt, Jonathan! Du hast dir ein Tier geliehen?«


  »Nee, geliehen nicht«, sagt Jonathan unglücklich. »Gefunden.«


  Und als Papa ihn immer nur so anguckt, als ob er wartet, sagt er noch: »Einen Nix, Papa. Ein Nix ist das.«


  Aber nun wird Papa doch schon wieder ärgerlich. »Nixe gibt es nicht, Jonathan!«, sagt er. »Wie alt bist du eigentlich? Also, was ist das nun? Ein Dachs? Ein Luchs? Ein Fuchs?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Nix ist das, Papa«, murmelt er in seine Cornflakes. »Nix. Nicht Dachs, Papa. Nix.« Und jetzt guckt er doch vorsichtig hoch.


  »Nichts?«, sagt Papa, und jetzt klingt er wirklich böse. »Was redest du da, Jonathan? Eben sagst du noch, du hast einen Dachs gefunden, und jetzt ist es plötzlich doch nichts gewesen?«


  »Hab ich doch gar nicht gesagt!«, sagt Jonathan verzweifelt. »Ich hab gar keinen Dachs gefunden! Ein Nix ist das, Papa, ein Nix!«


  Papa holt ganz tief Luft. »Ein Nichts?«, sagt er. »Aber wenn du doch gar nichts gefunden hast, Jonathan«, und Jonathan hört genau, dass Papa jetzt versucht, sich zusammenzunehmen, »und wenn auch Leos Katze nicht bei uns war, weil Leo nämlich sowieso keine Katze, sondern nur einen Hamster hat: Warum hat Frau Brockmann denn dann drei leere Dosen Katzenfutter auf dem Küchenboden gefunden?«


  Jonathan schüttelt unglücklich den Kopf. »Das war ja gar kein Katzenfutter, Papa«, sagt er. »Das war ja nur Thunfisch.«


  »Thunfisch?«, schreit Papa. Dann nimmt er sich wieder zusammen. »Also der Dachs war kein Dachs, und das Katzenfutter war kein Katzenfutter. Richtig? Also, was war denn nun wirklich los? Und sag bloß nicht, nichts!«


  Jonathan nickt. »Nicht nichts, Papa. Nix!«, sagt er. »Doch. Der war das nämlich. Aber der war nicht los. Zuerst war er in der Badewanne und dann …«


  Papa steht auf und geht um den Tisch herum. Dann legt er Jonathan seine Hand auf die Stirn. »Fieber hat er nicht«, murmelt Papa. »Jonathan, ich fang an, mir Sorgen zu machen. Vielleicht versteh ich ja irgendwas falsch. Aber für mich klingt das ziemlich konfus.«


  Jonathan nickt. Eigentlich kann er das sogar ganz gut verstehen. Vielleicht hat Papa ja auch noch nie einen Nix gesehen! Vielleicht weiß Papa ja noch nicht mal, dass es Nixe gibt! Es kann doch sein, er versteht auch nichts von Nixenkunde. Dann ist es ja klar, dass er jetzt glaubt, dass Jonathan ihn anschwindelt. Am besten ist es, wenn Jonathan ihm den Nix gleich zeigt. Erklären dauert zu lange.


  »Nix!«, ruft Jonathan darum, so laut er kann. Wer weiß denn, wo der Nix sich grade versteckt. Vielleicht schläft er ja sogar noch. »Nix, komm mal her! Nix, wo bist du!«


  Da streichelt Papa ihm ganz vorsichtig über den Kopf. »Jonathan, Jonathan!«, flüstert er. »Was ist denn mit dir! Dass du jetzt schon nach nichts rufst! Was ist denn bloß los?«
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  »Nix!«, brüllt Jonathan. Aber der bleibt verschwunden. »Nix, blöde Kiste!«


  »Nichts?«, sagt Papa unruhig. »Aber wenn nichts los ist, warum brüllst du dann so? Natürlich ist was los, Jonathan, und ich wünschte, du würdest mir sagen, was es ist! Hattest du gestern so große Angst? Hast du was Schreckliches im Fernsehen geguckt? Du bist ja völlig durcheinander!«


  Aber jetzt reißt Jonathan sich los. »Nix!«, brüllt er und läuft zum Waschbecken. Wenn der Nix unsichtbar ist, kann er ihn Papa ja auch nicht zeigen. »Nix! Nix! Nix!« Dann dreht er den Wasserhahn auf.


  »Jonathan!«, ruft Papa erschrocken. »Du bist ja völlig außer dir! Ich glaube dir ja, dass nichts los ist! Aber du kannst doch nicht schon wieder das Wasser aufdrehen, Junge! Das wird ja langsam unheimlich! Dass du immerzu das Wasser laufen lässt!«


  Und Papa dreht den Wasserhahn wieder zu.


  »Das Wasser muss laufen!«, schreit Jonathan und trommelt gegen Papas Brust. »Sonst kannst du doch nichts sehen!«


  »Nein?«, fragt Papa bekümmert, aber er hält Jonathans beide Hände ganz fest. So kommt Jonathan natürlich nicht an den Wasserhahn. »Was kann ich so nicht sehen, Jonathan?«


  »Meinen Nix!«, ruft Jonathan. »Nix! Du blöde Kiste! Nix!«


  »Dein Nichts«, murmelt Papa. »Ah, ja, dein Nichts. Nein, ein Nichts sehe ich nicht. Oder doch? Natürlich sehe ich ein Nichts nicht, Jonathan. Ein Nichts sieht niemand. Ein Nichts ist nicht da. Weil es ja ein Nichts ist. Meinst du das, Junge? Oder was?«


  Da gibt Jonathan auf. Wenn Papa ihn nicht den Wasserhahn aufdrehen lässt, kann er ihm den Nix auch nicht zeigen. Und wenn Papa den Nix nicht sehen kann, versteht er natürlich auch nicht, was Jonathan ihm zu erklären versucht. Darum muss er jetzt doch noch mal ganz von vorne anfangen. Und Papa alles erzählen. Von dem Sandeimer mit den Muscheln und alles.


  »Pass mal auf, Papa, das ist nämlich alles ganz einfach«, sagt Jonathan und geht zum Tisch zurück. Aber hinsetzen tut er sich nicht. »Ich erklär dir das mal.«


  Papa bleibt beim Waschbecken stehen. Vielleicht will er aufpassen, dass Jonathan nicht doch wieder das Wasser aufdreht.


  »Tu das«, sagt Papa. »Ich warte.«


  Jonathan holt einmal tief Luft. »Ich hab einen Nix gefunden, Papa«, sagt er. »Ein kleiner Seejungmann ist das. In dem Muscheleimer, weißt du? Von dem Bikini-Mädchen.«


  Papa guckt verwirrt. »Aber den haben wir Oliver doch längst zurückgegeben!«, sagt er.


  »Ja, klar!«, sagt Jonathan. »Nur leider hatte er die Eimer verwechselt. Der Nix. Und nun haben wir den Salat.«


  »Salat?«, sagt Papa verwirrt.


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Den Nix!«, sagt er schnell. »Und der ist leider meistens immer unsichtbar, Papa. Und gestern wollte er baden. Und er hat auch den Thunfisch gegessen.«


  »Der Nix«, sagt Papa und guckt Jonathan immer so an. »Aha, ich verstehe. Der hat den Thunfisch gegessen«, und nun kommt er zum Tisch und legt Jonathan wieder eine Hand auf die Stirn. »Wirklich kein Fieber. Ein Unsichtbarer ist das also alles gewesen, ja? Der gestern baden wollte. Und Thunfisch essen. Auf dem Fußboden.«


  Jonathan seufzt erleichtert. »Ja, genau, Papa, ein Nix!«, sagt er. »Und der muss ja unsichtbar sein, verstehst du. Wenn er ein Nix ist. Hast du doch eben selber gesagt.«


  Papa nickt. Dann nimmt er Jonathan ganz fest in den Arm. »Mein armer kleiner Junge«, murmelt er. »Mein armer kleiner Jonathan! Fühlst du dich so einsam? So schrecklich, schrecklich einsam?«
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  Jonathan versucht, sich loszumachen. Irgendetwas läuft hier gerade ganz fürchterlich falsch. Papa muss sich doch keine Sorgen um ihn machen!


  »Nee, fühl ich mich nicht, Papa!«, sagt er darum schnell. »Ich hab ja dich! Und Leo hab ich ja auch meistens immer. Und jetzt hab ich auch noch den Nix«, und er guckt zu Papa hoch und hofft, dass Papa jetzt endlich begreift.


  Aber das tut Papa überhaupt nicht.


  »Den Nix!«, flüstert Papa. »Ach, Jonathan! So einsam fühlst du dich, dass du dir jetzt schon unsichtbare Freunde ausdenken musst? Ich wäre doch gestern Abend nicht weggegangen, wenn ich gewusst hätte, wie unglücklich du dann bist!«


  »Aber bin ich doch gar nicht, Papa!«, schreit Jonathan und trommelt Papa gegen die Brust. »Bin ich doch gar nicht!«


  »Ein Nix!«, murmelt Papa. »Du meine Güte, was mach ich denn jetzt? Ein Nix!« Und er lässt sich auf Jonathans Stuhl plumpsen.


  Aber genauso schnell springt er auch wieder hoch. »Jonathan!«, ruft Papa. »Du hast doch gestern Abend nicht auch …«


  »Was?«, fragt Jonathan unruhig. Vielleicht hatte Leo doch nicht recht. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Papa vom Nix zu erzählen. Irgendwie ist dadurch alles nur noch komplizierter geworden.


  »In die Hose gepullert?«, fragt Papa leise. »Oh Gott, Jonathan, ist es schon so schlimm? Dein Stuhl ist ja ganz nass!«


  Jonathan starrt Papa an. Und dann begreift er plötzlich. Der Nix hat eben die ganze Zeit unsichtbar auf seinem Stuhl gesessen! Und natürlich ist der Stuhl dann jetzt nass. Der Nix hinterlässt ja immer eine nasse Spur.


  Aber das kann er Papa nicht erklären. Papa ist sowieso schon viel zu aufgeregt. Und wenn Jonathan noch mal vom Nix anfängt, wird er nur immer noch aufgeregter.


  »Ach was, Quatsch, Papa!«, sagt Jonathan darum schnell. »Ich mach doch nicht mehr in die Hose! Da hab ich nur Wasser verschüttet!«


  »Schon wieder Wasser?«, fragt Papa erschrocken.


  Aber Jonathan schüttelt den Kopf. »Nee, Apfelsaft war das!«, sagt er beruhigend. »Papa! Den hab ich da leider verschüttet. Darum ist das so nass.« Und dann denkt er, dass er Papa jetzt auch ruhig gleich richtig beruhigen kann. Wo der ihm sowieso nicht glaubt.


  »Und das mit dem Nix, Papa«, sagt Jonathan, »das war ja nur eine Schwindelgeschichte, haha! Unsichtbare gibt es ja gar nicht!«


  Papa nickt. »Nein?«, fragt er lauernd.


  »Nee, gibt es nicht, weißt du das nicht?«, sagt Jonathan. »Unsichtbare sind Quatsch.«


  »Ach so«, sagt Papa, und Jonathan kann richtig sehen, wie erleichtert Papa jetzt ist. »Dann hast du dir das wohl alles nur ausgedacht, weil du einem anderen die Schuld für die Überschwemmung im Badezimmer in die Schuhe schieben wolltest, was, Jonathan? Aber da siehst du mal, die Wahrheit kommt doch immer ans Tageslicht.«


  »Hmm, weiß ich ja, Papa, weiß ich ja«, murmelt Jonathan. »Ich mach das auch nicht wieder.«


  Papa steht auf. »Na, das will ich hoffen«, sagt er, und nun klingt er wieder so, wie er sonst auch immer klingt. »Keine Überschwemmungen mehr und keine Schwindeleien. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagt Jonathan und schüttelt Papas Hand. »Jetzt kannst du zur Arbeit gehen.«


  Papa nickt. »Das muss ich auch, Sohn«, sagt er. »Sonst komm ich zu spät«, und er flitzt zum Flurspiegel und zieht sich die Krawatte zu. »Und du musst auch gleich los! Aber räum das Geschirr noch in die Maschine, nachher kommt Frau Segebrecht. Bis heute Abend, Jonathan!«


  »Bis heute Abend, Papa«, sagt Jonathan.


  Und was er jetzt tun soll, weiß er nun überhaupt nicht.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix darf nicht zur Schule

  


  Als Papa gegangen ist, steckt Jonathan sein Schulbrot in den Ranzen.


  »Nix!«, schreit er wieder. »Nix, Mensch, wo bist du denn!« Dann dreht er den Wasserhahn auf.


  Der Nix hockt unter dem Küchentisch und kämmt sich sein Haar mit dem Dreizack. »Brüll nicht so laut!«, sagt er unfreundlich. »Da wird man ja schwerhörig!«
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  Jonathan kniet sich auf den Boden. »Warum bist du eben nicht gekommen?«, fragt er böse. »Als ich gerufen hab? Und das Wasser angemacht? Warum hast du dich versteckt?«


  »Das Wasser war nicht lange genug an«, sagt der Nix und schüttelt sein Haar. »Aah, mein wunderschönes Haar! Lalala-laaa! Sie wird sich verlieben, in den herrlichen Nix! Menschenweib, göttliches!«


  »Aber du hättest ja wenigstens was sagen können!«, sagt Jonathan wütend. »Damit Papa dich hört! Und dass er mir glaubt!«


  Jetzt hört der Nix auf, sich zu kämmen. »Dein Vater?«, sagt er und stampft mit dem Dreizack auf den Boden. »Für wie dumm hältst du mich denn? Glaubst du, ich habe gestern nicht gehört, dass du gesagt hast, er bringt mich ins Tierheim?«


  Jonathan zuckt zusammen. Leo und er hätten aber auch daran denken können, dass der Nix mithört!


  »Nee, das tut Papa doch nicht, du!«, sagt er darum schnell. »So einer ist Papa nicht! Der bringt dich nur vielleicht wieder an die Ostsee, weißt du. Dass du wieder nach Hause kannst.« Er überlegt einen Augenblick. »Wo die ganzen Bikini-Mädchen sind, Nix!«, sagt Jonathan. »Und da suchst du dir eine aus. Die sind alle viel hübscher als Frau Kägele«, und er guckt den Nix erwartungsvoll an.


  Aber der ist noch längst nicht überzeugt. »Dein Vater? Mich zurück ans Meer bringen?«, sagt er böse. »Ein Kerl, der behauptet, dass es mich nicht gibt?« Er stampft wieder mit seinem Dreizack auf. »Unsichtbare gibt es nicht!«, sagt er höhnisch. »Glaubst du nicht, dass das eine Beleidigung für mich ist?«


  Dann marschiert er in Jonathans Zimmer. »Und was sollen mir Mädchen im Bikini!«, ruft er. »Die Schöne liebe ich, die Göttliche, mein herrliches Menschenweib!« Und er hüpft in den Ranzen.


  Jonathan zuckt zusammen.


  »Nee, du kannst heute nicht mit in die Schule, Nix!«, sagt er erschrocken. Wenn er den Nix heute wieder mitnimmt, gibt es bestimmt richtig Ärger. Und wenn Papa dann davon hört, weiß Jonathan wirklich nicht, was er tun wird. »Komm da raus! Aber dalli!«


  »Lalala-laaa!«, singt der Nix. »Ich komme, Geliebte, ich komme!« Und er verschwindet mitsamt dem Dreizack zwischen Jonathans Heften.


  »Nix da!«, sagt Jonathan energisch. Er ist bestimmt ein freundlicher Junge, und er versucht auch immer, Streit mit Worten zu regeln und nicht mit Gewalt. Das sagen sie doch immer, Papa und Frau Kägele und Oma auch. Dass man alle Fragen klären kann, wenn man sich nur ruhig darüber unterhält.


  Aber die kennen eben alle den Nix nicht! Mit dem Nix kann Jonathan sich noch hundert Jahre freundlich unterhalten, und der tut trotzdem nur, was er will.


  »Nix da!«, ruft Jonathan darum wieder. Dann packt er den Nix an seiner tropfnassen Jacke und setzt ihn auf den Boden. »Entschuldigung, Nix!« Und er schleudert sich den Ranzen auf den Rücken und saust ohne Nix aus der Wohnungstür.


  Sowieso ist er heute schon wieder spät dran.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan muss Schule schwänzen

  


  Aber so spät wie gestern ist er nicht. Zu spät kommt er, das stimmt, und es sind auch schon alle Kinder in der Klasse und auf ihren Plätzen, aber der Unterricht hat noch nicht mal angefangen. Darum ist es auch nicht nett von Frau Kägele, dass sie gleich wieder schimpft.


  »Sieben Minuten nach acht, Jonathan!«, sagt Frau Kägele. »Das ist natürlich ein Fortschritt gegenüber gestern. Aber zu spät bist du immer noch. Zu spät ist zu spät! Hast du eine Erklärung?«


  Jonathan überlegt, was Frau Kägele wohl sagen würde, wenn er ihr die Wahrheit erzählen würde. Dass er erst noch einen Nix aus seinem Ranzen holen musste. Und dass der Nix sich in sie verliebt hat. Eigentlich soll man ja in der Schule immer bei der Wahrheit bleiben. Aber irgendwie glaubt Jonathan nicht, dass das jetzt klug wäre.


  »Unser Wecker ist vielleicht kaputt«, sagt er und guckt Frau Kägele direkt in die Augen.


  »Das hast du mir gestern auch schon erzählt, Jonathan!«, sagt Frau Kägele. »Dann müsst ihr euch einen neuen kaufen! Oder vielleicht reicht schon eine neue Batterie«, und sie wühlt in ihren Zetteln auf dem Pult.


  »Wenn du noch mal zu spät kommst, gibt es eine Aufgabe, Jonathan. Die dir hilft zu lernen, in Zukunft pünktlich zu sein.« Und jetzt hat sie wohl das Blatt gefunden, das sie gesucht hat, und fängt an, an die Tafel zu schreiben.


  »Und?«, flüstert Leo. »Was hat dein Vater gesagt?«


  Jonathan holt sein Heft aus der Tasche. »Der glaubt mir nicht«, murmelt er. »Unsichtbare gibt es nicht.«


  Leo seufzt. »Hätte meiner bestimmt auch gesagt«, sagt sie. »Du musst ihm den Nix zeigen!«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Der will nicht«, sagt er. Dann fällt es ihm wieder ein. »Der seufzt immer nur hinter seinem herrlichen Menschenweib her!«


  Leo starrt ihn an. »Frau Kägele?«, fragt sie verblüfft. Aber vielleicht ein kleines bisschen zu laut.


  Vorne an der Tafel dreht Frau Kägele sich um. »Ja, Leonie?«, sagt sie.


  Aber Leo schüttelt schnell den Kopf. »Ich hab mich nur versprochen«, murmelt sie.


  Frau Kägele guckt sie durchdringend an. »Du sollst jetzt überhaupt gar nicht sprechen!«, sagt sie. »Du nicht und dein Nachbar auch nicht. Jetzt ist Unterricht!« Und sie dreht sich wieder zur Tafel zurück.


  Letztes Jahr war sie immer so nett, denkt Jonathan. Letztes Jahr hätte man sich ganz vielleicht wirklich in sie verlieben können. Aber in diesem Jahr muss sie immer nur maulen.


  »Und was machst du jetzt?«, flüstert Leo. »Wenn dein Vater dir nicht glaubt?«


  Jonathan zuckt die Achseln. »Vielleicht fährt er ja am Wochenende trotzdem mit mir an die Ostsee«, sagt er. »Wenn das Wetter schön ist. Dann stopf ich den Nix in den Ranzen und nehm ihn wieder mit. Da kann er in sein Meer zurückgehen.«


  Leo nickt. »Das musst du machen!«, sagt sie. »Das ist gut.«


  »Was ist gut, Leonie?«, fragt Frau Kägele. Jetzt klingt sie wirklich schon wieder ziemlich streng. »Ich hatte gesagt, es ist Unterricht!«


  Leo nickt. »Ist ja auch!«, sagt sie. »Das ist gut, was sie da angeschrieben haben, Frau Kägele. Neunzehn minus drei. Und so Sachen. Das finde ich schön.«


  [image: ]


  Frau Kägele guckt misstrauisch.


  »Dann sag mir doch gleich mal, was da rauskommt, Leonie«, sagt sie. »Wenn du das so schön findest. Wir wollen mal gucken, was ihr vom letzten Jahr noch behalten habt. Also, neunzehn minus drei?«


  Und da muss Leonie rechnen, und dabei ist sie doch eigentlich in Deutsch viel besser als in Mathe. Und Jonathan kommt natürlich auch gleich dran, und deshalb vergisst er sogar für eine Weile seinen Nix.


  Aber als es zur großen Pause läutet und er mit Leonie über den Hof geht, fällt der ihm leider wieder ein.


  »Er macht auch immer so ein Chaos!«, sagt Jonathan und denkt an das Gespräch mit Papa beim Frühstück. »Und dann denkt Papa natürlich …« Dann schlägt er sich die Hand vor den Mund.


  »Frau Segebrecht!«, schreit Jonathan. »Die kommt doch heute! Heute ist doch Putztag! Heute kommt doch Frau Segebrecht zu uns!«


  »Und?«, sagt Leo verständnislos.


  »Die macht doch überall sauber!«, schreit Jonathan. »Die wischt doch da rum! Und dann lässt sie das Wasser laufen! Und dann sieht sie den Nix!«


  »Ach du Miste!«, sagt Leo. »Dann sieht sie den, logisch. Wenn sie das Wasser anmacht, sieht sie den.«


  Jonathan wird ganz zappelig. »Ich weiß überhaupt nicht, was die dann macht!«, sagt er. »Und nachher bin wieder nur ich an allem schuld, wetten?«


  Leo nickt. »Die sieht den«, sagt sie. »Die sieht den bestimmt.«


  Jonathan stöhnt. »Und dann sagt mein Vater nur wieder, ich hab irgendeinen Mist gemacht! Das hat er doch gestern auch gedacht! Und heute Morgen! Der denkt bloß, ich hab ihr einen Streich gespielt, wetten? Das denkt der dann bloß!«


  Leo nickt. »Vielleicht«, sagt sie zögernd. »Denkt der vielleicht. Würde meiner auch.«


  »Ich muss nach Hause!«, ruft Jonathan und läuft schon zum Schultor. »Du musst Frau Kägele sagen, dass ich krank bin!«


  Leo rennt neben ihm her. »Du kannst doch nicht einfach abhauen, Jonathan!«, brüllt sie. »Du musst dich entschuldigen!«


  Da bleibt Jonathan noch einmal stehen. »Tickst du noch richtig?«, schreit er. »Wenn ich zu Frau Kägele sag, dass mir schlecht ist, dann schickt sie mich nur zur Sekretärin! Und die Sekretärin ruft bei uns zu Hause an, um zu gucken, ob auch jemand da ist. Und dann ist nur Frau Segebrecht da und jammert, dass was unheimlich ist bei uns …«


  »Ach so«, sagt Leo. »Ja, stimmt.«


  »Oder sie ist vor Schreck ohnmächtig geworden! Und keiner geht ans Telefon. Dann darf ich auch nicht nach Hause. Du sagst, mir ist schlecht«, sagt Jonathan und fällt schon wieder in Trab. »Ich musste gleich los. Ich musste spucken.«


  Leo nickt und winkt hinter ihm her. »Tschüs, Jonathan!«, ruft sie. »Sag ich Frau Kägele!«


  Aber Jonathan hört sie schon nicht mehr.


  
    [zurück]
  


  
    Frau Segebrecht sieht Sachen

  


  Als Jonathan die Wohnungstür aufschließt, weiß er gleich, dass er zu spät dran ist. Und dass alles noch viel schlimmer gekommen ist, als er gedacht hat.


  »Ach Gottchen, ach Gottchen, ach Gottchen!«, murmelt Frau Segebrecht, und ihre Stimme klingt wirklich verzweifelt. Sie kniet auf dem Fußboden im Flur und versucht mit einem Wischlappen, das Rinnsal zu stoppen, das stark und gleichmäßig unter der Badezimmertür heraus auf den Flur strömt. »Ach Gottchen, ach Gottchen, ach Gottchen!«


  »Hallo, Frau Segebrecht!«, sagt Jonathan und versucht, ganz fröhlich zu klingen. Ganz fröhlich und ganz normal.


  »Ha!«, schreit Frau Segebrecht, und jetzt sieht sie so erschrocken aus, als ob ihr jemand die Mündung einer Pistole in die Seite gedrückt hätte. »Nichts tun, bitte, bitte, nichts tun!«


  Jonathan tippt ihr auf die Schulter. Um seine Füße fließt ein kleiner Bach. »Ich bin das doch nur, Frau Segebrecht!«, sagt er beruhigend, und jetzt rüttelt er sogar ein kleines bisschen an ihrer Schulter. »Warum drehst du denn das Wasser nicht aus? Du machst ja alles ganz nass!«


  Und er flitzt ins Badezimmer.


  In der Wanne zieht unter Wasser der Nix seine Kreise. Der Wasserhahn ist aufgedreht, und über den Wannenrand strömt gleichmäßig das Badewasser. Und dabei hat Papa heute Morgen doch erst gesagt, dass das um Himmels willen nie passieren darf!


  »Hör sofort damit auf, Nix!«, zischt Jonathan. »Du kannst hier keine Überschwemmung machen! Das macht den Fußboden kaputt!« Und er dreht den Wasserhahn zu.


  »Nix passiert, Frau Segebrecht!«, ruft er dann. »Schon alles wieder in Ordnung!«


  Auf dem Flur kniet Frau Segebrecht immer noch auf dem aufgeweichten Teppich und wringt ihren Wischlappen aus. »Wasser, Wasser, Wasser!«, murmelt sie, ohne Jonathan anzusehen. »Wie soll ich ihm das bloß erklären? Wie soll ich das denn bloß …«
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  »Alles in Ordnung, Frau Segebrecht!«, ruft Jonathan wieder. »Ich helf dir schnell mal wischen!« Und er saust in die Küche und kommt mit einem Küchenhandtuch wieder. Das taucht er jetzt in die Pfützen auf dem nassen Flurteppich. Da saugt es sich richtig schön voll, und dann kann Jonathan es über dem Wischeimer ausdrücken.


  »Der Wasserhahn!«, flüstert Frau Segebrecht und starrt ihn an. Sie hat jetzt aufgehört zu wischen. »Als ich gekommen bin, war die Badewanne voll Wasser! Und der Hahn war immer noch aufgedreht! Da hab ich natürlich …«


  »Ich hatte das vergessen, Frau Segebrecht!«, sagt Jonathan schnell. Wenn man auf dem nassen Teppich kniet, wird die ganze Hose auch nass. »Entschuldige bitte! Ich hab doch heute Morgen geduscht! Und danach hab ich leider vergessen …«


  Aber Frau Segebrecht lässt ihn überhaupt nicht ausreden. »… natürlich den Wasserhahn zugedreht!«, sagt sie. »Natürlich sofort! Und den Stöpsel rausgezogen! Aber als ich im Wohnzimmer war, um Staub zu saugen …« Sie stöhnt.


  »Ja, das war dumm von mir, Frau Segebrecht, du!«, sagt Jonathan beschwörend. »Dass ich das vergessen hab! Und nun ist alles klitschig!«


  »… da hab ich es plötzlich gehört!«, sagt Frau Segebrecht. »Das Wasser ist wieder gelaufen! Dabei hatte ich es doch zugedreht!«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Das hast du nur geträumt, Frau Segebrecht!«, sagt er schnell. »Dass du das zugedreht hast. Das hast du dir nur gedacht, haha! Aber hattest du gar nicht.«


  »Und den Stöpsel hatte auch jemand wieder in den Abfluss gesteckt«, murmelt Frau Segebrecht. »Und die Wanne war schon wieder ganz voll. Und da hab ich wieder den Stöpsel gezogen und das Wasser ausgedreht, aber als ich im Wohnzimmer beim Staubsaugen war …«


  »Da hattest du das wieder nur geträumt!«, sagt Jonathan unsicher. Er weiß nicht, wie oft man Frau Segebrecht einreden kann, dass sie nur geträumt hat. Wenn es noch öfter passiert ist, wird es bestimmt schwierig.


  »… da ist im Badezimmer wieder das Wasser gelaufen!«, flüstert Frau Segebrecht. »Und der Stöpsel …«


  »… war auch wieder drin?«, fragt Jonathan. »Du musst mal mehr schlafen, Frau Segebrecht! Dass du dir nicht immer Sachen einbildest! Und dann hast du sie gar nicht gemacht!«


  Aber Frau Segebrecht schüttelt nur müde den Kopf. »Und als ich den Wasserhahn zugedreht hab«, sagt sie dumpf, »und den Stöpsel wieder rausgezogen, da bin ich ins Wohnzimmer gegangen …«


  »Zum Staubsaugen?«, fragt Jonathan.


  Frau Segebrecht nickt. »Und da hab ich es wieder gehört«, flüstert sie. »Immer wieder, immer wieder! Es war so unheimlich, Jonathan! So unheimlich!«


  Jonathan schüttelt den Kopf. Dann versucht er, ganz empört zu klingen.


  »Na, das war aber auch nicht nett von Papa!«, sagt er. »Dass der dir das nicht erzählt hat!«


  »Was?«, flüstert Frau Segebrecht. »Dass es bei euch spukt? Das hätte der mir mal erzählen sollen! Da wäre ich nicht mehr gekommen! Da könntet ihr euren Dreck alleine wegmachen!«


  Jonathan schüttelt wild den Kopf. »Nee, das spukt doch nicht, Frau Segebrecht!«, sagt er. »Gespenster gibt es ja gar nicht, das weißt du doch! Da ist nur der Wasserhahn kaputt! In der Badewanne! Der ist ausgeleiert! Der geht immer von alleine wieder an! Hat Papa dir das nicht erzählt?«


  Frau Segebrecht guckt ihn nachdenklich an, und Jonathan kann richtig sehen, wie es ihr langsam wieder besser geht. »Ach so!«, sagt sie, und jetzt lächelt sie sogar ein bisschen. »Der Wasserhahn! Na, da hast du recht, das hätte dein Vater mir aber auch wirklich sagen können!«


  »Ja, so ein Schiet aber auch, oder, Frau Segebrecht?«, sagt Jonathan erleichtert. »Überhaupt gar kein Spukkram. Aber der Mann kommt bald. Zum Reparieren.«


  In diesem Moment geht im Badezimmer wieder das Wasser an.


  »Siehst du, Frau Segebrecht!«, ruft Jonathan. »Schon wieder! Der Wasserhahn ist das ja bloß!« Und er flitzt wieder ins Badezimmer und dreht den Hahn zu.


  Aber als er sich umdreht, steht Frau Segebrecht in der Badezimmertür, und Jonathan sieht sofort, dass es mit der Beruhigung schon wieder vorbei ist.


  »Aber der Stöpsel!«, ruft Frau Segebrecht und zeigt mit dem ausgestreckten Arm in die Wanne. »Wer hat denn den Stöpsel immer wieder reingesteckt?«


  Und noch bevor Jonathan sich eine gute Antwort ausdenken kann, sackt sie plötzlich in sich zusammen. »Da!«, wimmert Frau Segebrecht und zeigt auf den Boden, wo neben dem Klo die Klobürste steht. »Da!«


  Dann rutscht sie am Türrahmen langsam nach unten auf die Fliesen.


  »Frau Segebrecht!«, schreit Jonathan. »Bist du ohnmächtig? Frau Segebrecht?«


  Zur Klobürste guckt er gar nicht erst hin. Er weiß ja sowieso, was er da zu sehen kriegt.


  Frau Segebrecht schüttelt matt den Kopf.


  »Ich muss jetzt nach Hause«, murmelt sie. »Ich seh Sachen, Jonathan! Jetzt seh ich schon Sachen.«


  »Ja?«, sagt Jonathan unruhig. Den Wasserhahn hält er ganz fest. Dann muss der Nix ja gleich wieder unsichtbar sein.


  Frau Segebrecht nickt mit geschlossenen Augen. »Einen nassen kleinen Mann, Jonathan«, flüstert sie. »Hinter der Klobürste. Mit grünen Haaren!«


  »Ach, das sind nur die Klobürstenborsten!«, sagt Jonathan und versucht zu lachen. »Keine Haare, du! Das hast du nur gedacht, Frau Segebrecht!« Und er wirft vorsichtig einen schnellen Blick auf die Stelle neben dem Klo. »Guck doch noch mal! Da ist ja gar nichts!«


  »Und mit einer Gabel!«, flüstert Frau Segebrecht. »Mit einer Gabel!« Dann öffnet sie vorsichtig die Augen.


  »Siehst du wohl, Frau Segebrecht!«, sagt Jonathan triumphierend. »Da ist überhaupt gar nichts!«


  Frau Segebrecht reibt sich die Augen. »Nichts«, murmelt sie. »Da ist nichts.«


  »Du arbeitest zu viel, Frau Segebrecht«, sagt Jonathan. »Davon kommt das. Dass du Sachen träumst. Und dass du Sachen siehst«, und er hält ihr seine Hand hin und hilft ihr wieder auf die Beine. »Du musst dich mal ausruhen.«


  Frau Segebrecht nickt. »Das kann doch gar nicht sein!«, murmelt sie dann. »Dass ich so mit den Nerven zu Fuß bin!« Und sie guckt noch einmal ins Badezimmer zurück. Aber da sind keine Männer mit grünen Haaren mehr zu sehen.


  Frau Segebrecht streicht Jonathan übers Haar. »Wahrscheinlich werde ich einfach älter. Da gehen die Nerven schon mal durch.« Und sie nimmt ihren Mantel vom Haken und zieht ihn sich über.


  »Deinem Vater erklär ich es später«, sagt sie. »Dass ich gegangen bin. Vielleicht sagst du ihm besser erst mal nichts, Jonathan.« Dann dreht sie den Kopf. »Ich hör es schon wieder!«, flüstert sie. »Das Wasser!«


  Und da hört Jonathan es auch.


  »Tschüs, Frau Segebrecht!«, ruft er und stürzt ins Badezimmer.


  Aber noch bevor er den Hahn zudrehen kann, hört er einen Schlüssel im Wohnungstürschloss. Und er muss gar nicht warten, bis die Tür aufgeht. Wer da jetzt nach Hause kommt, weiß Jonathan auch so.


  
    [zurück]
  


  
    Frau Segebrecht kündigt

  


  »Um Himmels willen!«, ruft Papa, als er noch nicht mal richtig in der Wohnung ist. »Um Himmels willen, Frau Segebrecht! Was ist denn hier passiert?«


  Dann sieht er Jonathan. »Gott sei Dank!«, sagt Papa, und es klingt, als ob er Frau Segebrecht und den nassen Flurteppich schon fast wieder vergessen hat. »Gott sei Dank, Jonathan! Ich hatte so gehofft, dass du hier sein würdest!«


  »Bin ich ja auch, Papa, klar, bin ich doch«, sagt Jonathan unsicher. Eigentlich glaubt er nicht, dass Papa so freundlich bleiben wird. Eigentlich glaubt er eher, dass es gleich noch ziemlich viel Ärger gibt.


  Und damit hat er auch recht.


  »Was denkst du eigentlich, was ich für einen Schreck gekriegt habe?«, ruft Papa jetzt plötzlich, und von seiner Freundlichkeit ist auf einen Schlag wirklich überhaupt nichts mehr übrig. »Als mich eure Schulsekretärin bei der Arbeit angerufen hat?«


  Jonathan zuckt die Achseln.


  »Und dann erzählt sie mir, dass du weggelaufen bist!«, ruft Papa. »Aus der Schule! Ohne Bescheid zu sagen! Ja, glaubst du nicht, dass ich fast durchgedreht bin vor Angst?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. Das kann er sich nun wirklich nicht vorstellen, dass Papa durchdreht vor Angst. Papa hat ja noch nicht mal Angst, wenn sie an der Ostsee abends in der Dunkelheit mit der Taschenlampe vom Imbiss zum Campingplatz zurückgehen.


  Aber dann nickt Jonathan lieber doch. »Tut mir leid, Papa, das wollte ich ja nicht«, sagt er und guckt auf den Boden.


  Und das stimmt schließlich auch. Dass die Schule Papa anrufen würde, damit hat er wirklich nicht gerechnet! Er hat gedacht, dass Leo Frau Kägele erzählt, dass er spucken musste, und dann sagt Frau Kägele: »Der arme Jonathan!« Und dann ist es gut.


  Aber das war natürlich dumm von ihm. Lehrer petzen den Eltern immer gleich alles. Und außerdem hätte es gar nichts geändert, wenn er gewusst hätte, dass die Schule Papa Bescheid sagt. Nach Hause musste Jonathan so oder so. Das hat man ja gesehen, was zu Hause für ein Durcheinander war. Wenn er nicht aufgetaucht wäre, würde Frau Segebrecht jetzt vielleicht ohnmächtig auf dem Fußboden liegen, und das Wasser würde schon die Treppenhaustreppe runterschwappen.


  Aber das kann Papa natürlich nicht wissen.


  »Einfach so abhauen!«, sagt er. »Auch wenn dir übel war, Jonathan …«


  Jonathan nickt wild. »Ich musste spucken!«, sagt er. »Du, Papa! Kann Leo bezeugen!«


  »… dann ist das trotzdem kein Grund, einfach so zu gehen, ohne Frau Kägele zu fragen!«, sagt Papa. »Die halbe Schule war in Aufruhr! Ich ruf sofort an und sage Bescheid, dass ich dich gefunden habe!« Und er geht zum Flurtelefon und hebt den Hörer ab. Bei jedem Schritt quatscht der Teppich unter seinen Füßen.


  »So!«, sagt Papa dann, als er der Sekretärin erzählt hat, dass Jonathan sich wieder angefunden hat. »Und dann würde ich jetzt gerne mal wissen, was hier los ist! Du meine Güte, Frau Segebrecht!«


  Frau Segebrecht hält ihren Wischeimer in der Hand und sieht erschrocken aus.
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  »Der Junge hatte«, murmelt sie und guckt schnell zu Jonathan hin, »der Junge hatte vor der Schule noch gebadet! Und dann hatte er vergessen, das Wasser auszudrehen. Und als ich gekommen bin, stand hier leider schon alles …«


  »Unter Wasser?«, fragt Papa, und Jonathan kann genau hören, dass seine Stimme ärgerlich klingt. »Du hast heute Morgen also schon wieder gebadet, Jonathan?«


  »Zum ersten Mal eigentlich, Papa«, flüstert Jonathan, weil er findet, dass Papa jetzt ungerecht ist. »Nicht schon wieder.« Aber mehr kann er gar nicht sagen. Weil ihn jetzt nämlich Frau Segebrecht unterbricht.


  »Ja, das war nachlässig von dem Kind!«, sagt sie. »Aber von Ihnen war es auch nicht richtig, mir nicht zu sagen, dass der Wasserhahn defekt ist! Und ich kriege den Schrecken meines Lebens, weil immerzu das Wasser angeht!«


  »Immerzu das Wasser?«, fragt Papa. Jonathan kann genau sehen, dass Papa nicht versteht, wovon Frau Segebrecht redet. Und erklären kann man es ihm ja leider auch nicht.


  »Na, das wissen Sie doch!«, ruft Frau Segebrecht. »Also, so was erzählt man doch, kann ich da nur sagen! Was meinen Sie denn, wie es mir dabei zumute war? Wenn ich im Wohnzimmer war, und immerzu …«


  »… ist das Wasser angegangen?«, fragt Papa. Aber er guckt nicht Frau Segebrecht an dabei. Jonathan guckt er an, Jonathan, und Jonathan sieht erschrocken, dass Papa gar nicht böse aussieht. Sondern verzweifelt.


  »Nee, Papa, ich war das nicht, du!«, schreit er darum. »Frau Segebrecht, sag ihm das mal! Ich war das doch gar nicht!«


  Und dann weiß er plötzlich, was er tun muss. Natürlich! Wie konnte er bloß so dumm sein!


  »Das war der Nix, Papa«, ruft Jonathan. »Frau Segebrecht hat ihn auch gesehen! Oder, Frau Segebrecht? Hast du doch?«


  Jetzt hat er ja einen Zeugen! Jetzt kann Papa nicht mehr sagen, dass Jonathan sich den Nix nur einbildet. Jetzt hat Frau Segebrecht ihn ja auch gesehen, hinter der Klobürste! Wenn Frau Segebrecht das Papa erzählt, wird alles gut. Dann muss Papa Jonathan glauben, und dann bringen sie den Nix zusammen an die Ostsee. Und dann ist endlich alles wieder in Ordnung.


  Aber das ist es leider überhaupt gar nicht.


  »Der Nix?«, ruft Papa, und dabei wird sein Gesicht ganz rot.


  Und: »Was redest du da für einen Unsinn, Jonathan?«, fragt Frau Segebrecht.


  »Dass du den Nix gesehen hast!«, schreit Jonathan. »Hast du doch selber gesagt! Hinter der Klobürste! So einen kleinen Mann mit grünen Haaren! Mit einer Gabel!«


  Frau Segebrecht wirft Papa einen schnellen Blick zu. Aber Papa beachtet sie gar nicht. Er starrt immerzu nur Jonathan an. Dann nimmt er ihn plötzlich so fest in die Arme, als ob er ihn zerquetschen will.


  »Einen kleinen Mann mit grünen Haaren!«, flüstert Papa. »Mit einer Gabel! Oh, Jonathan, Jonathan!«


  Frau Segebrecht stemmt die Hände in die Hüften. »Na, jetzt wird es lustig!«, sagt sie. »Gar nichts habe ich gesehen, gar nichts!«


  »Hast du wohl!«, schreit Jonathan und windet sich aus Papas Armen. »Hast du selber gesagt! Dass du mit den Nerven zu Fuß bist, hast du gesagt! Und dass du schon Sachen siehst!«


  »Jonathan!«, sagt Papa erschrocken.


  »Hat sie aber doch!«, schreit Jonathan. »Hat sie selber gesagt!«


  »So, jetzt reicht es mir aber!«, ruft Frau Segebrecht. »Zuerst werde ich nicht informiert, dass der Wasserhahn läuft, und dann heißt es womöglich noch, dass ich spinne! Ich seh keine Sachen, die es nicht gibt! Ich nicht!«


  »Niemand glaubt, dass Sie spinnen, Frau Segebrecht!«, ruft Papa aufgeregt. »Verstehen Sie doch! Jonathan ist gerade in so einer Phase …«


  »Kleine Männer mit grünen Haaren!«, ruft Frau Segebrecht. »Ich gehe! Und ob ich noch mal wiederkomme …«
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  »Frau Segebrecht!«, ruft Papa.


  »… das überlege ich mir dann!«, sagt Frau Segebrecht hoheitsvoll. Dann schließt sie die Wohnungstür hinter sich.


  »Ach, Jonathan, Jonathan!«, sagt Papa. Aber böse klingt er überhaupt nicht mehr.


  »Hat sie aber doch!«, schreit Jonathan. »Sie hat ihn gesehen! Den Nix! Und dann hat sie gesagt, sie wird eben älter. Da ist sie mit ihren Nerven zu Fuß.«


  Aber Papa schüttelt den Kopf.


  »Hör auf, Jonathan«, sagt er. »Das hast du ja heute Morgen schon mal versucht. Mir diese Geschichte vom Nix zu erzählen. Und dann hast du selber zugegeben, dass alles geschwindelt war.«


  »War es aber nicht«, schreit Jonathan. »War es gar nicht!«


  »Ich versteh ja, dass du dich schämst, wenn du die Wohnung unter Wasser setzt, Jonathan«, sagt Papa. »Aber das alles einer Phantasiegestalt in die Schuhe schieben – das funktioniert nicht.«


  »Aber der war das in echt!«, schreit Jonathan verzweifelt. »Wirklich, Papa!«


  Papa streicht ihm über die Haare. »Was auch immer mit dir los ist, Jonathan«, sagt er, »das kriegen wir schon wieder in Ordnung. Und jetzt trocknen wir erst mal den Flur. Und dann machen wir beiden was Schönes zusammen. Damit du dich nicht länger so einsam fühlst, okay? Von der Arbeit bin ich ja sowieso weg.«


  Jonathan fühlt, wie eine kleine Hoffnung in ihm aufkeimt.


  »An die Ostsee, Papa?«, ruft er. »Können wir an die Ostsee?«


  Papa schüttelt den Kopf. »Das ist zu weit, Jonathan«, sagt er. »Für die paar Stunden.«


  Aber jetzt gibt Jonathan nicht so schnell auf. Jetzt, wo er seine Chance hat, den Nix wieder nach Hause zu bringen!


  »Bitte, Papa, bitte!«, sagt er. »Wo doch Jasmin auch noch da ist! Und nächste Woche ist sie schon weg!«


  Aber Papa schüttelt den Kopf. »Zu weit ist zu weit, Sohn«, sagt er. »Aber wir machen was anderes Schönes. Wozu hast du denn Lust?«


  Und Jonathan weiß, dass er Papa jetzt nicht mehr überreden kann. Da kennt er ihn zu genau.


  Da spielen sie eben bis zum Abendbrot Monopoly, nur Papa und Jonathan, und fast hätte Jonathan gewonnen. Vom Nix ist die ganze Zeit nichts zu sehen. Vielleicht hält der ja seinen Mittagsschlaf.


  
    [zurück]
  


  
    Leo hat eine Idee

  


  Und gerade als sie mit dem Abendessen fertig sind, klingelt das Telefon.


  Papa springt auf. »Ich geh schon!«, sagt er. Vielleicht denkt er ja, es ist seine Buchhaltungsfrau.


  Jonathan stellt die Teller in die Spülmaschine. Und die Gläser. Das war heute ein richtig schöner Nachmittag. Noch schöner wäre er natürlich gewesen, wenn Papa den Nix gesehen hätte. Damit Papa ihm vielleicht doch noch glaubt. Aber immer wenn Papa dabei ist, ist der Nix nicht nur unsichtbar. Sondern auch unhörbar. So eine Angst hat er wohl davor, dass Papa ihn ins Tierheim bringt.


  »Jonathan?«, sagt Papa da an der Tür. Er hat plötzlich ein ganz müdes Gesicht. »Jonathan, das war deine Lehrerin.«


  »Frau Kägele?«, fragt Jonathan erschrocken. Es ist ja klar, dass das nichts Gutes bedeutet. Wenn Lehrer die Eltern zu Hause anrufen, bedeutet das eigentlich nie etwas Gutes.


  Papa nickt. »Sie wollte wissen, ob bei uns zu Hause irgendwas los ist«, sagt er. »Sie hat mir erzählt, dass du immer zu spät gekommen bist, seit die Schule wieder angefangen hat. Und dann hast du gesagt, dass unser Wecker kaputt ist.«


  »Ja, das war ein bisschen geschwindelt, Papa«, sagt Jonathan. »Ein bisschen aber nur.«


  »Und dass sie dich ständig ermahnen muss!«, sagt Papa. »Weil du schwatzt und überhaupt keine Sekunde aufpasst!«


  »Ja leider, du, Papa«, murmelt Jonathan. »Wir mussten so viel bereden.«


  »Ja leider, ja leider!«, ruft Papa. »Und dass du mit Heften aus deinem Ranzen um dich geschmissen hast! Während des Unterrichts! Was machst du denn bloß für Sachen!«


  »Ein Mal war das aber nur!«, sagt Jonathan. »Ich hab nur ein Mal geschmissen, Papa. Dann hab ich gleich aufgehört.«


  »Ein Mal ist ein Mal zu viel!«, ruft Papa. »Und dann hast du ihr den Schwamm weggerissen, und heute bist du abgehauen!«


  »Aber mein Fahrrad hat sie gelobt, Papa«, sagt Jonathan. Zum Glück ist ihm das jetzt noch eingefallen. »Das ich gemalt hab.«


  Papa schüttelt den Kopf. »Es ist immer schwierig, sich nach den Ferien wieder an den Alltag zu gewöhnen, Jonathan«, sagt er. »Glaubst du, mir ginge das anders? Aber deshalb kannst du dich noch nicht so aufführen!«


  Er nimmt Jonathan in den Arm. »Und dazu dann auch immer noch dieser Wassertick!«, sagt Papa. »Und deine Lügengeschichten über kleine Männer mit grünen Haaren! Verstehst du nicht, dass ich mir Sorgen mache?«
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  »Nur ein kleiner Mann!«, flüstert Jonathan. Aber vielleicht ist es jetzt am besten, wenn er gar nichts antwortet.


  »Langsam fange ich an zu verstehen, dass es damit zu tun haben muss, dass du dich an die Ostsee zurücksehnst«, sagt Papa. »Oder, Jonathan? Weil du auch immer drängelst, dass wir hinfahren. Aber wenn sich in der nächsten Woche nicht alles wieder normalisiert, müssen wir vielleicht doch mal zum Arzt gehen. Ich kann das doch nicht so schleifen lassen!«


  »Ich erzähl ja schon gar keine Schwindelgeschichten mehr, Papa!«, sagt Jonathan schnell. Der Arzt ist immer sehr nett, und wenn die Untersuchung vorbei ist, darf man sich ein kleines Plastikteil aus einer Dose nehmen. Aber nachher verschreibt der Jonathan noch eine Medizin. Oder sagt, dass er eine Woche im Bett bleiben muss! Und das will Jonathan bestimmt nicht. Im Bett ist es langweilig.


  »In der nächsten Woche normalisiert sich das bestimmt, Papa. Da sehn ich mich nicht mehr so doll nach der Ostsee.«


  »Und ich sehe ein, dass ich dich nicht gleich am ersten Abend hätte allein lassen dürfen«, sagt Papa. »Um mit Hilary auszugehen.«


  »Heißt sie Hilary?«, fragt Jonathan interessiert. »Die Buchhaltungsfrau?«


  Papa nickt. »Morgen Abend wollten wir eigentlich auch zusammen ausgehen«, sagt Papa. »Weil doch Freitag ist. Aber so, wie die Dinge jetzt liegen, lass ich das mal lieber bleiben. Hilary kann ja auch zu uns kommen. Dann bist du nicht so alleine.«


  »Ach, macht mir gar nichts!«, sagt Jonathan schnell. Wenn Papa weg ist, kann mit dem Nix wenigstens nicht wieder irgendwas schiefgehen. »Geh du mal mit Hilary aus, Papa.«


  Aber Papa schüttelt den Kopf. »So gerne ich das tun würde, Jonathan«, sagt er, und nun drückt er Jonathan ganz fest, »du weißt doch, wer immer noch der wichtigste Mensch in meinem Leben ist?«


  Jonathan nickt. »Ich, Papa«, sagt er. Das ist ja schließlich klar.


  Jetzt quetscht Papa ihn so fest zusammen, dass Jonathan schon glaubt, dass er gleich keine Luft mehr kriegt. »Und das wird auch immer so bleiben«, sagt Papa. »Für immer und immer.«


  »Klar, Papa, weiß ich doch«, sagt Jonathan und windet sich aus Papas Armen. »Geh du man mit Hilary aus.«


  Danach stellen sie zusammen das Brot und die Butter und den Aufschnitt in den Kühlschrank, und Papa sagt, ein Joghurt gibt es jetzt aber auch noch für alle, die wollen.


  »Ich muss Leo noch mal anrufen!«, sagt Jonathan plötzlich. »Wegen Hausis, Papa! Ich weiß ja gar nicht, was wir aufgekriegt haben! Ich war doch nachher nicht mehr da!«


  Papa schlägt sich mit der Hand gegen die Stirn. »Na, daran hätte ich aber auch selber denken können!«, sagt er. »Und vor allem früher! Dann mach das mal schnell, Jonathan. Dass du nicht zu spät ins Bett kommst.«


  Jonathan flitzt auf den Flur und schnappt sich das Telefon. Zum Glück ist die Schnur so lang, dass er es mit in sein Zimmer nehmen kann.


  »Leo?«, flüstert Jonathan. Diesmal hat sie sich gleich selber gemeldet. »Frau Segebrecht will uns nicht mehr helfen!« Und dann erzählt er ihr alles.


  »Was soll ich denn machen, Leo?«, flüstert Jonathan. »Mein Vater fährt nicht mit mir an die Ostsee! Wie krieg ich den Nix denn bloß da wieder hin?«


  »Meine Eltern wollen auch nicht«, sagt Leo. »Die hab ich auch gefragt. Mein Vater sagt, Ostsee um diese Zeit, na danke. Da ist es so voll, dass am Strand kein Handtuch mehr Platz hat. Wir bleiben auf unserem Balkon.«


  Jonathan stöhnt. »Aber Papa will mit mir zum Arzt!«, sagt er. »Was soll ich denn machen, Leo?«


  Am anderen Ende ist es ganz still. »Wir sind zwei echte Blödis, Jonathan, weißt du das?«, ruft Leo dann, als sie genug nachgedacht hat. »Du gibst ihn einfach Frau Kägele! Da will er doch sowieso die ganze Zeit hin! Du nimmst ihn morgen mit in die Schule …«


  »Geil!«, schreit Jonathan. Darauf hätte er aber auch selber kommen können! Wenn der Nix zu Frau Kägele zieht, ist Jonathan ihn los. Dann kann Frau Kägele sehen, wo sie genügend Fische herkriegt. Oder ihn an die Ostsee bringen.


  »Geil, Leo! So machen wir das!« Dann knallt er den Hörer auf die Gabel.


  »Nix!«, flüstert Jonathan und beugt sich über seinen Ranzen. »Morgen bring ich dich wieder zum Menschenweib. Dann kannst du sie in dich verliebt machen. Dann wohnst du bei ihr.«


  Aus dem Ranzen hört er ein Seufzen. »Geliebte Menschin! Sie sehnt sich nach mir!«, haucht der Nix. »Göttliche Holde! Bald bin ich bei dir!«


  »Genau, Nix, du, so machen wir das«, sagt Jonathan. »Morgen kommst du wieder mit zur Schule.«


  Dann flitzt er ins Wohnzimmer, wo Papa sitzt und Fernsehen guckt.


  »Na, sind es viele?«, fragt Papa.


  Jonathan starrt ihn an. »Was?«, fragt er verwirrt.


  »Hausaufgaben!«, sagt Papa. »Was denn wohl sonst?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Wusste Leo leider auch nicht genau«, sagt er.


  Dann setzt er sich zu Papa auf das Sofa. Morgen wird alles einfacher. Morgen ist der Nix verschwunden.


  
    [zurück]
  


  
    Frau Kägele muss gerettet werden

  


  Aber ganz so einfach ist es dann leider doch nicht.


  Natürlich macht der Nix morgens keinen Ärger, als Papa noch zu Hause ist; und natürlich lässt er sich auch ganz leicht in den Ranzen quetschen, als Jonathan sagt, dass sie nun zum Menschenweib wollen. Im Ranzen ist nämlich heute leider weniger Platz, weil Jonathan seine Badehose und sein Handtuch auch noch mitnehmen muss. Weil sie heute zum ersten Mal Schwimmen haben. Und der Nix beschwert sich überhaupt kein bisschen, dass er im Ranzen nicht genug Platz hat. Das Duschgel hat Jonathan sowieso schon nicht eingepackt.


  Aber als Frau Kägele dann in die Klasse kommt und die Sachkundezettel verteilt, bleibt der Nix immer noch im Ranzen sitzen.


  »Nix?«, flüstert Jonathan. Dabei ist Sachkunde gerade jetzt richtig spannend. Jonathan hat gar nicht gewusst, dass Kaninchen bei Gefahr mit den Hinterpfoten trommeln können. »Nix, bist du noch da?«


  Zwischen den Büchern und den Schwimmsachen bleibt alles still.


  »Ist er weg?«, flüstert Leo. »Ist er schon zu Frau Kägele gegangen?«


  Jonathan runzelt die Stirn. Auf dem Fußboden ist keine feuchte Spur. Aber wenn der Nix noch da wäre, würde er sich doch wohl melden.


  »Ich glaube, er ist in ihre Tasche gehüpft«, flüstert Jonathan. »Wo er sie doch so liebt!«


  Aber da kommt plötzlich eine sehr bekannte Stimme aus dem Ranzen.


  »Ja, grade weil er sie so liebt!«, ruft der Nix. Ranjid vor ihm dreht sich verblüfft zu Jonathan um. »Ich glaube, dass es bei dir piept!«


  »Jonathan?«, sagt Frau Kägele. »Nun habe ich gestern schon deinen Vater angerufen! Und du machst immer noch genauso weiter!«


  »Er hat gesagt, dass es bei mir piept, Frau Kägele!«, sagt Ranjid böse. Jonathan findet ihn sowieso nicht so nett. Und petzen findet er überhaupt am allergemeinsten.


  »Jonathan!«, sagt Frau Kägele. »Worüber musstest du denn jetzt schon wieder mit deiner Nachbarin reden?«


  »Da war er gar nicht schuld, Frau Kägele!«, sagt Leo und schnipst mit den Fingern. »Ich war das! Ich hab gesagt, dass ich das lustig finde, wenn Kaninchen trommeln!«


  Oh, wie nett Leo ist! Nun rettet sie Jonathan sogar vor Frau Kägele! Dann heiratet er Leo doch, das hat Jonathan jetzt beschlossen. Neulich hat er noch gedacht, dass er gar nicht weiß, wozu man eigentlich unbedingt eine Frau braucht. Aber jetzt weiß er es plötzlich genau. Leo muss er einfach heiraten, weil sie so nett ist.


  Frau Kägele guckt Leo an.


  »Und dann hab ich gesagt, nachher trommeln die nicht bloß, die Kaninchen, nachher spielen sie auch noch Trompete!«, sagt Leo tapfer. Senem kichert.


  [image: ]


  »Und da hat Jonathan gesagt: ›Ich glaube, dass es bei dir piept‹«, sagt Leo, und Jonathan merkt, dass er sich innendrin plötzlich ganz erleichtert fühlt. »Er hat das gar nicht zu Ranjid gesagt, Frau Kägele. Zu mir hat er das gesagt. Weil ich solchen Quatsch geredet hab. Ich hab ihn ja gestört.«


  Frau Kägele guckt zweifelnd. »Fang du jetzt nicht auch noch an, Leonie!«, sagt sie. »Im Unterricht ist Unterricht!«


  Leo nickt. »Nur, weil das so lustig war!«, murmelt sie. »Mit dem Trommeln!«


  Und Jonathan sagt nicht mal Danke zu ihr. Er will schließlich nicht, dass Frau Kägele noch mal zu ihm hinguckt und wieder böse auf ihn wird.


  Aber in der kleinen Pause, als sie alle in der Klasse bleiben dürfen, sagt er Leo, wie nett er sie findet.


  Leo zuckt die Achseln. »Frag ihn mal, warum er nicht zu seiner Geliebten gehüpft ist!«, sagt sie und zeigt mit dem Kopf zum Ranzen.


  Jonathan nickt. Er beugt sich über seine Schulsachen. »Nix?«, flüstert er. »Warum gehst du denn nicht zu ihr hin? Zuerst jammerst du immer so rum, dass du zu deiner Menschin willst, und dann …«


  »Ich muss sie retten!«, ruft der Nix aus dem Ranzen. Leo fängt erschrocken an, ganz laut zu singen. »Meine Biber haben Fieber«. Das haben sie gerade in Musik gelernt. »Wie einst Arielle! Dann ist sie mir dankbar! Dann liebt sie mich schnell!«


  »Hä?«, sagt Jonathan und guckt zu Leo hin, die noch immer singt. Aber dann kann sie wieder aufhören. In der Klasse hat vom Nix niemand etwas bemerkt.


  »Arielle hat den Prinzen doch aus dem Wasser gerettet!«, flüstert Leo. »Als er fast ertrunken wäre!«


  »Ach so!«, sagt Jonathan. »Aber wir können Frau Kägele doch nicht auf eine Schiffsreise schicken!« Und er tippt sich gegen die Stirn.
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  Leo schüttelt den Kopf. »Nee, das funktioniert nicht!«, sagt sie nachdenklich.


  Dann beugt sie sich über den Ranzen. »Entweder du gehst ohne Retten zu ihr, oder du musst für immer bei Jonathan bleiben!«, sagt sie drohend. »Basta!«


  Im Ranzen jammert es. »Wo ich sie retten muss!«, jammert der Nix. »Vor dem Ertrinken! Wie soll denn sonst ihre Liebe mir winken?«


  Jonathan nickt nachdenklich. Der Nix hat recht. Das kann sich ja kein Mensch vorstellen, dass Frau Kägele sich in den kleinen nassen Nix verliebt! Außer vielleicht, er rettet ihr das Leben. Aber Jonathan ist es sowieso auch ganz egal, ob Frau Kägele den Nix liebt. Jonathan will nur, dass sie ihn kriegt.


  »Hier ist ja leider kein Wasser, Nix!«, flüstert er. »Am besten, du gehst erst mal einfach so zu ihr hin. Und dann kannst du sie vielleicht vor irgendwas anderem retten! Bei ihr zu Hause!«


  »Und was sollte das sein?«, flüstert Leo interessiert.


  Jonathan zuckt die Achseln. »Wenn ihr Haus mal brennt«, sagt er. »Oder so.«


  Aber damit ist der Nix überhaupt gar nicht einverstanden.


  »Ich bin ein Nix!«, ruft er böse. Leo fängt wieder an, »Meine Biber haben Fieber« zu singen. »Ein Nix! Ein Nix! Schmeiß sie ins Wasser! Los! Mach fix!«


  »Man kann doch eine Lehrerin nicht ins Wasser schmeißen!«, sagt Jonathan ängstlich und schüttelt den Kopf.


  Aber dann fällt es ihm plötzlich ein. Er guckt zu Leo hin, die jetzt wieder aufgehört hat zu singen, und sieht, dass sie auch verstanden hat.


  »Im Schwimmbad!«, flüstert Leo andächtig.


  Jonathan nickt. Da wird er ziemlich viel Mut brauchen.


  
    [zurück]
  


  
    Frau Kägele glaubt nicht an Wassermänner

  


  Auf dem Weg zum Schwimmbad gehen Leo und Jonathan zusammen. Der Nix ist in der zweiten Stunde ganz friedlich gewesen, und Jonathan hat sich sogar zweimal gemeldet. Und einmal ist er drangekommen, und seine Antwort war richtig. Vielleicht ist Frau Kägele jetzt ja schon nicht mehr so böse auf ihn.


  Aber wenn er sie jetzt gleich ins Wasser schubst, wird sie natürlich wieder böse. Lehrer lassen sich bestimmt nicht gerne ins Wasser schubsen.


  Und das ist eben das Problem.


  »Ich glaub, ich trau mich nicht«, sagt Jonathan düster. »Wo sie sowieso schon so sauer auf mich ist.«


  »Willst du den Nix nun loswerden oder nicht?«, sagt Leo kämpferisch. »Und sie kann ja auch gar nicht ertrinken. Wo sie doch schwimmen kann. Und er rettet sie ja außerdem!«


  »Aber sie findet das nicht gut, wetten?«, sagt Jonathan. »Man kann Lehrer nicht ins Wasser schubsen.«


  »Kann man wohl«, sagt Leo. »Wenn man hinterher Entschuldigung sagt.«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Wo sie sowieso so sauer auf mich ist!«, sagt er wieder. »Schubs du.«


  Leo tippt sich an die Stirn. »Ist das mein Nix?«, sagt sie. »Das wüsste ich aber!«


  »Du bist ja nur zu feige!«, schreit Jonathan so laut, dass sich Ranjid vor ihm schon wieder umdreht. »Du traust dich ja nur nicht! Aber ich soll!«


  »Weil du auch den Ärger mit ihm hast!«, sagt Leo. »Darum musst du. Weil das deiner ist. Darum.«


  Da redet Jonathan auf dem ganzen Weg nicht mehr mit ihr. Nun ist er auch noch mit Leo verkracht. Und alles wegen dem Nix. Es wird wirklich Zeit, dass der woanders hingeht.


  »So, Kinder, erst mal alle schön warten!«, ruft Frau Kägele und klatscht in die Hände, als sie im Schwimmbad angekommen sind. Dann sagt sie, dass alle Kinder im Umkleideraum auf sie warten sollen, wenn sie fertig umgezogen sind. Und dass niemand schon ins Schwimmbad gehen darf, weil sie selber kommt, um ihre Klasse abzuholen.


  Aber keiner hört ihr richtig zu. Das hat Frau Kägele schließlich alles schon in der Schule erklärt. Jetzt soll es endlich mal losgehen.


  Als Jonathan seine Badehose aus dem Ranzen nimmt, rieselt noch ein kleiner Rest Sand auf den Boden. Von der Ostsee!, denkt Jonathan. Nun ist der letzte Rest Urlaub auch noch weggerieselt.


  »He! Aufhörn! Das kitzelt an meinem Kopf!«, schreit der Nix. »Sand in den Augen! Du dussliger Tropf!«


  »Oh, Entschuldigung!«, sagt Jonathan schnell. Eigentlich hatte er gedacht, dass der Nix längst aus dem Ranzen gehüpft wäre. »Aber ich wusste nicht …«


  »Mit wem redest du denn da immer, ej?«, sagt Martin. »Der redet ja immer mit seinem Ranzen, ej!«


  »Nee!«, sagt Jonathan und witscht blitzschnell in seine Badehose. »Tu ich gar nicht!«
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  »Hab ich doch gesehen, ej!«, sagt Martin wieder. »Der ist doch völlig plemplem, der Typ, echt! Der ist doch durchgeknallt! Balla-balla!«


  »Bin ich gar nicht!«, schreit Jonathan. Und dann denkt er, dass es ihm jetzt aber wirklich endgültig reicht. Mit Leo ist er verkracht, und mit Papa hat er Ärger, und Frau Segebrecht will nicht mehr wiederkommen und putzen. Und jetzt glauben die aus seiner Klasse auch noch, dass er durchgeknallt ist.


  Und alles nur wegen dem Nix! Darum muss Jonathan Frau Kägele ins Wasser schubsen, ganz egal, was sie dann sagt. Wenigstens ist er hinterher den Nix los. Und dann wird alles wieder gut.


  »Seid ihr fertig?«, ruft Frau Kägele und steckt den Kopf in die Jungsumkleidekabine. »Alle in Badehose? Dann gehen wir jetzt zuerst mal zu den Duschen. Duschgel nicht vergessen!«


  Frau Kägele hat gar keinen Badeanzug an, das ist schade. Sie trägt eine Jogginghose und darüber ein T-Shirt. Aber vielleicht ist ihr Badeanzug ja darunter versteckt.


  »So, alle schön einseifen und abduschen!«, sagt Frau Kägele. »Jonathan, wo ist denn dein Duschgel?«


  Und weil im Jungsduschraum natürlich Leo nicht dabei ist, kann sie ihm auch nicht schnell ihr Duschgel hinschmuggeln. »Ich hab das heute Morgen vergessen«, murmelt Jonathan. »Weil es so eilig war. Unser Wecker hat so spät geklingelt.«


  »Na, bei euch zu Hause scheint ja der Wecker an allem schuld zu sein!«, sagt Frau Kägele und seufzt. »Beim nächsten Mal klappt das besser! Ihr wartet bitte alle neben dem Becken, keiner geht rein!«


  Da stürmen sie alle aus dem Duschraum, und draußen stehen die Mädchen tropfnass in ihren Badeanzügen, und manche bibbern schon richtig.


  »Wo hast du ihn?«, flüstert Leo, als sie Jonathan sieht. »Hast du ihn mitgebracht?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Martin hat mich angemacht!«, flüstert er. »In der Umkleidekabine. Dass ich immer mit meinem Ranzen rede! Da konnte ich doch nicht auch noch …«


  »Na toll!«, sagt Leo. »Dann ist er jetzt in der Umkleidekabine eingesperrt, oder was?«


  Aber genau in diesem Augenblick gibt es auf der tiefen Seite unter den Sprungbrettern einen großen Platsch im Becken; und wenn man genau hinguckt, kann man sogar sehen, wie das Einmeterbrett immer noch ein bisschen vibriert.


  »Frau Kägele!«, ruft Gina. »Da hat es geplatscht!«


  Frau Kägele dreht sich kurz um. »Dies ist ein Schwimmbad, Gina«, sagt sie. »Da platscht es schon mal.«


  »Es hat aber ohne Mensch geplatscht!«, ruft Ines.


  »Das war er«, flüstert Leo zufrieden. »Jetzt ist er drin. Jetzt musst du sie nur noch schubsen.«


  Jonathan schüttelt erschrocken den Kopf. »Nee!«, sagt er. »Vielleicht geht sie auch so!«


  »Aber dann ist es kein Retten, wenn er sie rettet!«, sagt Leo. »Wenn sie freiwillig reingegangen ist! Und außerdem ist sie angezogen. So geht sie nie im Leben ins Wasser.«


  Und das stimmt natürlich. Aber wie er Frau Kägele ins Wasser kriegen soll, weiß Jonathan trotzdem nicht. Frau Kägele ist ja erwachsen, und so ganz furchtbar schlank ist sie auch nicht. Da braucht man bestimmt ziemlich viel Kraft.


  »Ich kann das nicht, Leo!«, flüstert Jonathan.


  Vorne im Nichtschwimmerbecken stehen jetzt die ersten Kinder auf einer Seite und zeigen Frau Kägele, wie gut sie schon schwimmen können. Melanie kann sogar fast die ganze Strecke rübertauchen, aber Aytül kann erst drei Züge.


  »Du musst mir helfen, Leo! Ich kann das nicht, du!«


  Leo zieht ihn ein bisschen zur Seite.


  »Du musst ihr einfach ein Bein stellen!«, sagt sie. »Wenn sie am Beckenrand steht. Und dann fällt sie rein.«


  »Ja?«, flüstert Jonathan. So könnte es vielleicht klappen.


  »Aber wenn sie nach hinten fällt?«, flüstert er. Das ist ihm zum Glück gerade noch eingefallen. »Und donnert mit dem Kopf auf die Fliesen? Und bricht sich den Kopf?«


  Leo tippt sich an die Stirn. »Den Kopf kann man sich nicht brechen!«, sagt sie. »Dann heißt das Schädelbruch!« Aber ein bisschen nachdenklich sieht sie trotzdem aus.


  Und außerdem ist jetzt auch noch der Bademeister aufgetaucht! Mit so einem komischen Gummibesen fegt er das Wasser von den Fliesen in eine Rinne, und dabei guckt er immerzu zu den Kindern hin.


  »Hilfe!«, murmelt Jonathan.


  Da platscht es im Wasser genau unter ihnen. »Was ist jetzt?«, flüstert der Nix. »Wann geht es denn endlich los? Ich warte! Nun gib ihr schon einen Stoß!«


  Jonathan zuckt zusammen. Wieso musste er denn bloß Muscheln sammeln, als sie an der Ostsee waren! Wenn er das nicht gemacht hätte, hätte er auch nicht die Eimer vertauscht. Dann wäre der Nix jetzt bei dem Bikini-Mädchen.


  Aber nun hilft es alles nichts mehr. Lange geht es mit dem Nix bestimmt nicht mehr gut. Und darum muss Jonathan Frau Kägele eben doch ins Wasser schubsen. Damit der Nix endlich zu ihr geht.


  Ganz, ganz langsam geht Jonathan um das Becken herum zu der Stelle, wo Frau Kägele steht. Der Bademeister hat einen Wasserschlauch aus einem kleinen Raum geholt. Bestimmt spritzt er die Fliesen damit jetzt gleich ab. Das Schwimmbad soll ja immer schön sauber sein.


  »Prima, Lili!«, ruft Frau Kägele gerade. »Das klappt ja schon ganz wunderbar! Da hab ich ja lauter tüchtige Schwimmer in meiner Klasse!«


  Dann gibt sie Mirjam unten im Becken ein Zeichen.


  Jetzt mach ich es!, denkt Jonathan. Jetzt stell ich mich einfach hinter sie und gebe ihr einen Schubs.
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  »Prima, Mirjam!«, sagt Frau Kägele. »Na, ihr seid ja vielleicht alle tüchtig!«


  Wenn er sie von hinten schubst, kann Frau Kägele ja nur nach vorne ins Becken fallen. Dann kann sie sich den Kopf gar nicht brechen.


  »Jonathan?«, sagt Frau Kägele da plötzlich und dreht sich blitzschnell zu ihm um. »Was tust du denn immer hinter meinem Rücken? Warum bist du nicht bei deiner Gruppe und wartest, bis ich dich aufrufe?«


  Jonathan zuckt zusammen. »Ich dachte, ich sollte …«, murmelt er. »Ich hab das vertüdelt.«


  Frau Kägele zeigt mit dem ausgestreckten Arm auf die andere Beckenseite. »Da gehörst du hin«, sagt sie. »Ab, marsch, marsch!«


  Jonathan nickt und geht zurück zu den anderen. So kann es ja niemals was werden mit der ganzen Retterei!


  »Na, das hast du ja toll hingekriegt!«, sagt Leo wütend. »Viel Zeit ist nicht mehr!«


  »Mach du doch selber!«, sagt Jonathan. Aber er merkt, wie er langsam ganz verzweifelt wird.


  »Was sollte das eben?«, zischt da der Nix unter ihnen aus dem Becken. »Warum schubst du sie nie? Meine herrliche Menschin! Ich warte auf sie!«


  »Ja, ja, ja!«, schreit Jonathan, und jetzt gucken alle zu ihm hin. »Mach ich ja gleich!«, flüstert er.


  Und das tut er jetzt auch tatsächlich. So ist das ja alles nicht mehr auszuhalten! Jetzt muss er sie einfach schubsen. Da hat er ja gar keine Wahl.


  Jonathan holt einmal tief Luft; dann rennt er auf den glitschigen Fliesen rund um das Becken. So hat er gleich wenigstens genug Schwung, um die schwere Frau Kägele ins Wasser zu kriegen.


  Aber genau als er bei ihr angekommen ist, hört er einen Schrei. »Da ist einer!«, schreit Özden. »Im Wasser!«


  »Der Affe! Das ist wieder der Affe!«, schreit Andres.


  »Mit den grünen Haaren!«, brüllt Martin. »Wieso ist der denn hier, Frau Kägele? Haben Sie den mitgebracht?«


  »Wo?«, fragt Frau Kägele verwirrt und dreht sich um. Dann sieht sie Jonathan, der es gerade noch geschafft hat zu bremsen. »Jonathan! Ich hatte dir doch gesagt, dass du zu den anderen zurückgehen sollst!«


  »Wollte ich ja auch!«, flüstert Jonathan. »Aber ich musste …«


  »Oh, guck mal, Frau Kägele, der Affe kann aber schwimmen!«, schreit Mirsad. An der anderen Beckenseite drängeln sich jetzt alle und gucken ins Wasser.
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  »Das ist ja gar kein Affe, Frau Kägele! Das ist ein winziger Wassermann!«


  Frau Kägele seufzt. »Ach, Kinder!«, sagt sie. »Nicht schon wieder dieses Spiel!« Dann kommt sie um das Becken herum zu ihnen.


  Es wird alles immer nur schlimmer!, denkt Jonathan. Natürlich musste der Nix jetzt sichtbar werden! Weil der Bademeister doch das Wasser aufgedreht hat! Daran hätte Jonathan aber auch schon früher denken können!


  Er saust zum Wasserhahn und dreht ihn zu. Eine Sekunde lang tröpfelt das Wasser noch aus dem Schlauch, dann hört es ganz auf.


  »Jetzt ist er weg!«, sagt Gina enttäuscht, als Frau Kägele bei der Kindergruppe ankommt. »Wo ist er denn jetzt, Frau Kägele? Wo ist der Wassermann hin?«


  »Jetzt reicht es mir aber!«, sagt Frau Kägele ärgerlich. »Habe ich euch nicht schon vorgestern in der Schule gesagt, dass ich solche Spielchen nicht mag? Wassermänner! Für wie albern haltet ihr mich denn? Hat euch die Schwindelei mit dem Affen nicht gereicht? An Wassermänner glauben ja nicht mal kleine Kinder!«


  Sie sieht zum Bademeister hin. »Oder haben Sie hier irgendwelche Kinderspielsachen im Becken?«, ruft sie dann. »Hallo! Haben Sie hier heute Morgen irgendwelche Gummitiere ins Wasser getan?«


  Und weil sie so laut redet, merkt sie auch nicht, wie unten im Wasser jemand prustet. »Nein? Glauben kleine Kinder nicht?«, schnaubt es im Becken. »Du hässliches altes Quallengesicht!«


  »Sei still, Nix!«, zischt Jonathan.


  »Hallo?«, ruft Frau Kägele wieder. »Haben Sie vielleicht Gummitiere ins Wasser getan?«


  Der Bademeister kommt zu ihr hin. Aber Antwort gibt er ihr keine. »Also, vielleicht sagen Sie Ihren Bengels hier mal, dass sie mir nicht mittendrin das Wasser abdrehen können!«, sagt er böse. »Na, das ist ja vielleicht eine Klasse! Die müssen aber noch einiges lernen!«


  Frau Kägele guckt ihn wütend an. »Das überlassen Sie doch wohl besser mir!«, sagt sie. »Und beim nächsten Mal möchte ich keine aufblasbaren Gummikinkerlitzchen im Becken haben! Das ist hier Schulunterricht!«


  Und dann bläst sie in ihre Trillerpfeife zum Zeichen, dass das Schwimmen jetzt zu Ende ist. Wenn sie nicht so böse wäre, hätten sie bestimmt noch länger gedurft.


  »Das hast du ja ganz toll gemacht!«, sagt Leo wütend auf dem Weg zu den Umkleidekabinen. »Erst schmeißt du Frau Kägele nicht ins Wasser, und dann drehst du das Wasser ab!«


  »Sonst hätten ihn doch alle gesehen!«, sagt Jonathan verzweifelt. »Das weißt du doch selber!«


  Aber Leo tippt sich gegen die Stirn. »Na und?«, schreit sie. »Haben sie doch sowieso! Und jetzt ist Frau Kägele wieder sauer! Aber wenn du das Wasser angelassen hättest, hätte sie ihn auch gesehen! Und der Bademeister! Und dann hätten die uns geglaubt!«


  Jonathan starrt sie an. »Du, genau, Leo«, sagt er unglücklich. »Das war blöde von mir.«


  In diesem Augenblick kommt Frau Kägele vorbei. »Los, los, los, Jonathan!«, sagt sie. »Brauchst du schon wieder eine Extraeinladung!«


  Jonathan schüttelt den Kopf. Dann geht er in die Jungsumkleidekabine.


  Auf der Bank steht sein Ranzen, und an der Vorderseite ist er tropfnass.


  Da weiß Jonathan, dass der Nix wieder zu ihm zurückgekommen ist.


  
    [zurück]
  


  
    Jonathan ist Sieger

  


  »Am besten dein Vater«, sagt Leo, als sie sich abgetrocknet und angezogen und die Haare geföhnt haben und zusammen zum Hort gehen. »Der muss ihn ja sowieso wegbringen.«


  »Das hab ich doch schon immer versucht!«, sagt Jonathan böse. »Aber der hat doch so Angst vor dem Tierheim! Der Nix!«


  »Das müssen wir ihm ausreden«, sagt Leo.


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Wenn mein Vater da ist, verschwindet der immer«, sagt er düster. »Das kriegen wir nicht hin. Da macht der seine Tricks.«


  Im Ranzen rumort es. »Ja, was glaubst du wohl, wer kennt tausend Tricks?«, ruft es durch die geschlossene Ranzenklappe. Mehr als irgendwer sonst? Natürlich der Nix!«


  »Er bringt dich doch nicht ins Tierheim!«, ruft Leo. »An die Ostsee bringt er dich! Zu den Bikini-Mädchen!«


  Aber im Ranzen bleibt es jetzt still.


  »Da will er doch auch nicht mehr hin!«, flüstert Jonathan. »Der will doch jetzt bei seiner Menschin bleiben!«


  »Was flüstert ihr da, unhöfliche Gören?«, ruft es aus dem Ranzen. »Lauter reden! Los! Ich kann gar nichts hören!«


  »Ist alles in Ordnung, Nix!«, sagt Leo.


  Und: »Sollst du auch nicht!«, flüstert Jonathan.


  Leo gibt ihm einen Stups gegen den Arm. »Du schaffst das schon!«, sagt sie. Dann macht sie die Horttür auf und sagt Hallo zu Frau Liebling. Und Jonathan fühlt sich auf einmal schrecklich allein. Schrecklich allein und schrecklich verzweifelt.


  Aber dann fängt alles doch noch gut an. Papa kommt schon ganz früh nach Hause, und er hat tausend gute Sachen zum Essen mitgebracht.


  »Ich kann doch Hilary nicht einladen, und dann gibt es nur Spaghetti!«, sagt er.


  »Warum nicht?«, fragt Jonathan verblüfft. Wenn er irgendwo eingeladen ist, will er eigentlich immer am liebsten Spaghetti. Und zum Glück gibt es die dann auch meistens.


  »Wir zeigen ihr mal, dass wir kochen können, wir zwei Männer«, sagt Papa. »Da wird sie staunen. Gib mal die Salatschleuder.«


  Und dann macht Papa einen tollen Salat und kocht winzig kleine Kartoffeln, und zum Schluss schneidet er noch drei Fischen den Bauch auf und holt alles raus, was in ihnen drin ist, und tut Salz und Pfeffer auf die Fische. Dann streut er oben noch Mandeln drauf.
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  »So!«, sagt Papa zufrieden. »Die kommen erst in die Pfanne, wenn Hilary da ist. Hilfst du mir den Tisch decken?«


  Aber zuerst bringt er noch schnell den Müll nach draußen, damit nicht die ganze Küche nach Fisch riecht, und dann fangen sie an.


  Und während Papa im Wohnzimmer die Teller und die Gläser auf den Esstisch mit ihrer allerschönsten Tischdecke stellt und die Bestecke dazulegt, faltet Jonathan drei Servietten. Er kennt da einen richtig guten Trick.


  »Geschafft!«, sagt Papa und lässt sich aufs Sofa plumpsen. »Und noch gut in der Zeit. Jetzt kann sie kommen.«


  Jonathan setzt sich neben ihn. Wo grade die Stimmung so gut ist, kann er es eigentlich noch mal versuchen.


  »Papa, du?«, sagt Jonathan und streicht Papa ganz vorsichtig über den Arm. »Du, Papa, wenn wir jetzt so einen finden würden …« Er überlegt. Dann spricht er ganz laut. So kann der Nix ihn hoffentlich hören. Und Papas Antwort auch. Dann muss er keine Angst mehr haben und sich nicht mehr verstecken, und Papa glaubt Jonathan endlich und bringt den Nix zurück an die Ostsee.


  »Wenn wir so einen finden würden, wie es ihn eigentlich nicht gibt: Den würdest du doch nicht ins Tierheim bringen, oder?«


  Papa starrt Jonathan an.


  »Wenn der kein Tier ist?«, ruft Jonathan. »Dann bringst du den doch nicht ins Tierheim, oder, Papa?«


  »Warum schreist du denn so?«, sagt Papa ärgerlich. »Und einen, wie es ihn eigentlich nicht gibt, den gibt es ja nicht. Und darum finden wir ihn auch nicht.«


  »Ja, aber wenn, Papa!«, sagt Jonathan. »Wenn! Dann bringst du den doch nicht ins Tierheim?«


  »Und was sollte das für einer sein?«, fragt Papa ärgerlich. »Sag nicht, du redest schon wieder von kleinen Männern mit grünen Haaren!« Und Jonathan merkt, dass die ganze schöne Stimmung jetzt gleich kaputt ist.


  Aber das hilft nun auch nichts. »Das sind ja keine Tiere, Papa!«, sagt er darum eindringlich. »Männer mit grünen Haaren! Die würdest du da doch nicht hinbringen, oder?«


  »Die würde ich als Allererstes da hinbringen!«, sagt Papa grimmig. »Wenn ich so einen mal erwischen würde! Ins Tierheim oder in die Wurstmaschine! Ab durch die Mitte!«


  »Würdest du nicht!«, schreit Jonathan. Aber er weiß sowieso, dass jetzt alles zu spät ist. Bestimmt hat der Nix Papa gehört. Da versteckt er sich doch erst recht. Und Jonathan ist schuld. Jetzt wollte er alles gut machen, und nun hat er alles nur noch viel schlimmer gemacht.


  Da klingelt es zum Glück an der Tür.


  Papa springt auf und stopft sich das Hemd noch mal in die Hose. »Und kein Gerede von kleinen grünen Männern!«, sagt er streng. »Ich will nicht, dass Hilary gleich einen schlechten Eindruck von dir kriegt!«


  Jonathan hebt drei Schwurfinger in die Luft. »Heilig geschworen!«, sagt er. Das würde jetzt sowieso nichts mehr nützen.


  Hilary sieht ziemlich nett aus, findet Jonathan. Er weiß nicht genau, wie er sich eine Frau aus der Buchhaltung vorgestellt hat, aber jedenfalls nicht so jung. Und nicht so nett.


  »Na, hallo, Jonathan«, sagt Hilary und streckt ihm die Hand hin. Jonathan sieht ganz überrascht, dass sie rot dabei wird. »Ich bin Hilary.«


  »Weiß ich längst«, sagt Jonathan. Aber die Hand gibt er ihr trotzdem.
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  »Ich wusste nicht so richtig, was ich dir mitbringen sollte«, sagt Hilary und kramt in ihrer großen Tasche. »Im Laden haben sie gesagt, damit spielen Jungs jetzt. Jungs, die acht sind. Bist du doch, oder?«


  Jonathan nickt. »Fast acht«, sagt er.


  Dann packt er das Päckchen aus, und da ist so ein cooler Star-Wars-Mann drin, und den hat er schon immer gewollt. Weil der jetzt immer in der Werbung ist, und alle haben einen, aber Papa sagt, man soll nicht immer auf die Werbung reinfallen.


  Was für ein Glück, dass er das Hilary noch nicht erklärt hat! »Oh, vielen Dank!«, sagt Jonathan. »Der ist ja geil!«


  Hilary lacht. »Dann bin ich ja erleichtert!«, sagt sie und strubbelt ihm durch die Haare. Vielleicht darf sie das und vielleicht nicht.


  In diesem Moment kommt aus der Küche ein Schrei.


  »Jonathan!«, brüllt Papa. »Was hast du mit den Forellen gemacht?«


  »Was?«, sagt Jonathan verblüfft.


  Aber da steht Papa auch schon im Zimmer mit dem Teller in der Hand, auf dem vorhin noch drei schöne Fische gelegen haben mit Mandeln obendrauf. Aber jetzt ist er leer. Nur ein großer Haufen Mandeln klebt feucht und eklig am Rand.


  »Der Nix!«, flüstert Jonathan.


  »Was?«, fragt Papa. »Was hast du gesagt?«


  »Nix!«, sagt Jonathan. »Da ist ja nix mehr! Und vorhin waren noch drei drauf!«


  »Genau, mein Sohn, genau!«, sagt Papa grimmig. »Und von dir wüsste ich jetzt gerne …«


  Dann ist er plötzlich still. Vielleicht ist ihm eingefallen, dass Jonathan ja gar nicht alleine in der Küche war. Zuerst haben sie zusammen den Tisch gedeckt, und danach haben sie zusammen auf dem Sofa gesessen.


  »Nee, entschuldige, Jonathan«, sagt Papa verwirrt. »Du kannst das ja gar nicht gewesen sein! Nun sag mir mal, wer war das dann?«


  Jonathan merkt, wie es richtig in ihm zittert. Der Nix!, würde er jetzt am liebsten rufen. Der Nix war das, Papa! Der hat heute noch nichts zu essen gehabt!


  Aber er hat Papa ja versprochen, dass er heute Abend nicht mehr von kleinen Männern mit grünen Haaren redet. Und Papa würde ihm natürlich auch sowieso nicht glauben. Schon gar nicht, wo jetzt Hilary zu Besuch ist.


  Da schlägt Papa sich gegen die Stirn. »Ich Idiot!«, sagt er, und nun wird doch tatsächlich sogar Papa noch rot. »Ich dummer Idiot! Hilary, ich glaube wirklich, ich habe die in der Hektik vorhin mit in den Müll geschmissen! Anders kann es ja gar nicht sein!« Und dabei sieht Papa so verlegen aus, wie Jonathan ihn noch überhaupt nie gesehen hat.


  Hilary lacht. »Na, so ein Glück!«, sagt sie vergnügt. »Wo ich doch Fisch sowieso nicht mag! Und die ganze Zeit hätte ich so tun müssen, als ob ich den lecker finde! Ein Glück, dass du sie weggeschmissen hast!«


  Aber Papa ist trotzdem nicht getröstet. »Was sollen wir denn jetzt essen?«, sagt er unglücklich. »Nur von Salat wird kein Mensch satt!«


  »Spaghetti!«, schreit Jonathan. »Wir können doch Spaghetti machen, Papa! Die kannst du doch so gut!«


  Hilary nickt. »Das ist eine richtig gute Idee!«, sagt sie und nickt Jonathan zu. »Wo Spaghetti sowieso fast mein Allerliebstes sind.«


  »Meins auch!«, schreit Jonathan, und dann gehen sie alle drei in die Küche, und Papa rührt die Salatsoße an, und Jonathan zeigt Hilary, wo die Töpfe stehen, und Hilary schmeißt die Spaghetti in das kochende Wasser und stellt die Fertigsoße in die Mikrowelle und sagt, so schön aufgeräumt ist ihre Küche nie.


  Danach essen sie Spaghetti mit Salat, und Papa redet mit Hilary, und Jonathan denkt, dass der Nix doch jetzt endlich mal was Gutes gemacht hat. Wenn Hilary keinen Fisch mag, und Jonathan mag den auch nicht so gerne, dann ist es doch richtig gut, dass sie jetzt Spaghetti essen können.


  Hinterher räumen sie zusammen den Tisch ab, aber abwaschen will Papa nicht mehr. »Wir können ja noch ein kleines Spiel zusammen spielen«, sagt Papa. »Und dann gehst du ins Bett, Jonathan.«


  Hilary darf entscheiden, was sie spielen sollen, weil sie doch der Gast ist. Jonathan sagt, vielleicht können sie ja wieder Monopoly, aber das erlaubt Papa nicht. Monopoly dauert zu lange.


  Da sagt Hilary, dass sie ganz gerne »66« spielt, und das findet Jonathan auch gut. Er holt die Karten und mischt sie, weil er das sogar besser kann als Papa, und dann sagt er, aber der Gewinner muss nachher auch was kriegen. Sonst ist es ja nicht richtig spannend.


  »Sei doch nicht immer so materialistisch, Jonathan!«, sagt Papa.


  Jonathan hat keine Ahnung, was materialistisch bedeutet, aber da schüttelt Hilary auch schon den Kopf. »Gar nicht materialistisch!«, sagt sie. »Wir spielen nicht um Geld! Oder um Sachen! Wir spielen um einen Wunsch!«


  »Um einen Wunsch?«, fragt Papa verwirrt.


  Hilary nickt. »Der Gewinner hat einen Wunsch frei«, sagt sie. »Er darf sich von den andern was wünschen. Was die für ihn tun sollen. Ist das nicht gut?«


  »Und was sollte das sein?«, fragt Papa zweifelnd.


  »Abwaschen?«, sagt Hilary. »Unter den Betten Staub saugen? Solche Sachen eben!«


  Papa nickt. »Dann finde ich es gut«, sagt er.


  Jonathan guckt unzufrieden. Was soll es ihm denn wohl nützen, wenn er sich wünschen darf, dass Papa abwäscht? Oder dass Hilary unter den Betten Staub saugt? Solche Gewinne sind nur für Erwachsene gut.


  Aber dann fällt es ihm auf einmal ein, und plötzlich wird er ganz aufgeregt.


  »Ja, das ist toll, du!«, ruft Jonathan. »Das finde ich toll!«


  Und dann verteilt er die Karten, und sie legen los.


  Eigentlich ist Papa sonst immer ganz gut, wenn er mit Jonathan »66« spielt, aber heute passt er nicht so richtig auf. Oder vielleicht will er Hilary ja auch gewinnen lassen. Und Hilary ist ja vielleicht auch ganz gut, aber aufpassen tut sie auch nicht richtig, das merkt Jonathan gleich. Da ist es ja ganz leicht für ihn. Da haben die beiden keine Chance.


  »Sieger!«, schreit Jonathan, als sie alle drei ihre Punkte zusammengezählt haben, nachdem der Wecker geklingelt hat. Wenn sie spielen, stellt Papa immer einen Wecker, damit man weiß, wann Schluss ist. »Ich hab gewonnen!«
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  Hilary guckt ganz verzweifelt. »Meine Güte!«, sagt sie. »Damit hab ich ja nun absolut nicht gerechnet! Sonst hätte ich doch das mit dem Wunsch nicht vorgeschlagen!«


  »Aber nun bin ich Sieger!«, schreit Jonathan. »Ich darf mir was wünschen! Und das mach ich jetzt!«


  Und er guckt Papa an und wird ganz zappelig.


  »Du sollst an die Ostsee fahren mit mir, Papa!«, ruft Jonathan. »Morgen! Und das musst du nämlich machen! Weil ich gewonnen hab!«


  Jonathan sieht, wie Papa zusammenzuckt. Dann schüttelt er den Kopf. »Wünsch dir was anderes, Jonathan, Ostsee geht leider nicht«, sagt Papa. »Dieses Wochenende hab ich Bereitschaft. Da kann ich nicht wegfahren.«


  Jonathan starrt Papa an. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Bereitschaft, das ist ja nun wirklich ziemlich ärgerlich. Wenn Papa am Wochenende bei seiner Arbeit Bereitschaft hat, sitzt er immer nur zu Hause, und wenn sie mal ein kleines bisschen nach draußen gehen, nimmt er sein Handy mit. An die Ostsee fährt er da ganz bestimmt nicht, das ist klar.


  »Manno!«, schreit Jonathan. »Und warum sagst du das dann erst? Dass ich mir was wünschen darf?«


  »Jonathan!«, sagt Papa. »Es gibt doch noch andere Wünsche! Du könntest doch vielleicht …«


  Aber da unterbricht Hilary ihn einfach.


  »Wünschst du dir das so doll, Jonathan?«, fragt sie. Sie hat eine ganz liebe Stimme dabei. »War das so schön im Urlaub?«


  Jonathan nickt.


  »Jasmin ist jetzt auch noch da«, murmelt er. »Sonntag fährt die weg.«


  Hilary strubbelt ihm schon wieder durch die Haare. Und jetzt weiß Jonathan plötzlich, dass sie das darf.


  »Dann fahren eben wir beide, Jonathan«, sagt sie. »Nur du und ich. Ich hab ja auch mitgespielt. Von mir darfst du dir ja auch was wünschen. Findest du das okay?«


  Jonathan guckt sie an. Wie praktisch, dass Papa jetzt diese Buchhaltungsfrau hat!


  »Logisch ist das okay!«, sagt Jonathan erleichtert. »Logisch fahr ich mit dir!«


  Und da sieht Papa auf einmal auch ganz fröhlich aus. »Ja, würdet ihr das machen? Würdet ihr zusammen an die Ostsee fahren?«, fragt er und holt einen Korkenzieher aus der Küche. Dann macht er eine Flasche Rotwein auf. »Bin ich aber froh!«


  »Mhm, ich bin aber auch froh«, sagt Jonathan. »Ich zeig Hilary da alles. Unseren Wohnwagen und alles.« Und er denkt, dass Hilary ja morgen gar nicht merken muss, wen Jonathan eigentlich mit ihr zurück an die Ostsee bringt. Er zeigt ihr den Wohnwagen und Jasmin, und dann ist alles okay.


  
    [zurück]
  


  
    Hilary kriegt einen Schreck

  


  In diesem Augenblick klingelt das Telefon.


  »Kleinen Moment, Hilary!«, sagt Papa. »Entschuldige mich einen Augenblick!« Und er steht auf und geht in den Flur, wo das Telefon steht. »Und du ziehst dich jetzt aus, Jonathan! Für dich ist jetzt Feierabend!«


  Jonathan tut, als hätte er nichts gehört.


  »Aber für ein Picknick morgen hab ich nun gar nichts eingekauft«, sagt Hilary nachdenklich. »Da bin ich natürlich nicht vorbereitet. Findest du das schlimm?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. »Heiratest du ihn?«, fragt er.


  Hilary starrt ihn an. »Na, du bist ja ganz fix!«, sagt sie und lacht. Aber dabei wird sie schon wieder rot. Heute Abend werden wohl alle immerzu rot, denkt Jonathan. Und nur wegen so einer kleinen Frage.


  »Heiratest du ihn nicht?«, fragt Jonathan.


  Hilary schüttelt energisch den Kopf. »Nee, das kann ich dir schwören!«, sagt sie. »Ich weiß ja nicht, was du dir so vorstellst und ob du das gut finden würdest oder schlecht – aber jedenfalls ist da in der nächsten Zeit überhaupt gar nicht dran zu denken. Dazu muss man sich erst mal besser kennen, verstehst du.« Und sie schenkt sich einfach noch ein Glas von Papas Rotwein ein und trinkt in großen Schlucken. »Viel besser kennen!«, sagt sie energisch und schenkt sich noch einmal nach.


  Und Jonathan nimmt ihr nicht die Flasche weg. Jonathan, der doch eigentlich wissen müsste, was nun gleich passieren wird, weil es immer passiert, wenn Wasser rauscht – oder Wein! –, passt überhaupt gar nicht auf. Weil er nämlich ziemlich nachdenken muss über das, was Hilary eben gesagt hat.


  Und darum muss es ja so kommen.


  »Nein!«, flüstert Hilary plötzlich und starrt mit Panik in den Augen auf den Teppich. »Oh Gott, ich dreh gleich durch!«


  Und Jonathan braucht gar nicht erst hinzugucken, um zu wissen, was sie da sieht.


  »Du drehst nicht durch, Hilary!«, sagt er und rüttelt sie am Arm. »Das ist nur mein Nix!«


  Und jetzt guckt er doch, und da hockt der Nix auf dem Fußboden vor dem Fernseher und sieht ganz hauchzart und durchsichtig aus. Wahrscheinlich hat das kleine bisschen Weingerausche nicht ausgereicht, um ihn richtig sichtbar zu machen. Darum kann man jetzt durch ihn durchgucken wie durch buntes Glas. Das sieht richtig schön aus.
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  »Natürlich weiß ich, dass da nix ist!«, flüstert Hilary. »Aber ich seh – ich seh die ganze Zeit …«


  »Einen kleinen Mann mit grünen Haaren!«, ruft Jonathan. Aber da löst sich der Nix schon langsam wieder auf. »Hast du doch gesehen, oder? Erzähl das mal Papa!«


  »Einen Geist!«, flüstert Hilary. »Oh mein Gott, ich bin ja völlig besoffen!«


  »Erzähl das mal Papa!«, sagt Jonathan wieder und rüttelt an Hilarys Ärmel. »Erzähl ihm das mal!«


  Aber Hilary hört ihm gar nicht zu. »Gott sei Dank, es ist wieder weg«, murmelt sie. »Oh du meine Güte, von nicht mal drei kleinen Gläsern Rotwein!« Und sie steht auf und schnappt sich ihre Tasche.


  »Hilary!«, sagt Papa erschrocken. Gerade kommt er vom Telefon wieder ins Wohnzimmer. »Was ist denn los?«


  Hilary schüttelt den Kopf. »Das erzähl ich dir morgen«, flüstert sie. »Wenn ich wieder klar bin. Oh du meine Güte, ich glaub, ich hab zu viel getrunken.«


  »Ist dir schlecht?«, fragt Papa erschrocken.


  Aber Jonathan antwortet ihm schon. »Sie sieht kleine Männer!«, ruft er. »Mit grünen Haaren!«


  Da packt Papa Jonathan am Arm, und er sieht so wütend aus, wie Jonathan ihn vielleicht noch niemals gesehen hat.


  »Jetzt reicht es mir, mein Sohn!«, schreit er. »Hör auf, unsere Gäste zu beleidigen! Sofort verschwindest du in deinem Zimmer!«


  Und Hilary steht ihm kein bisschen bei. Sie sieht aus, als ob sie überhaupt nicht zugehört hat, und schüttelt nur immer den Kopf. »Oh du meine Güte!«, flüstert Hilary. »Du meine Güte, so ein Schreck!«


  »Ich fahr dich nach Hause«, sagt Papa unglücklich. »Und dann legst du dich gleich ins Bett.«


  Hilary nickt. »Oh du meine Güte!«, murmelt sie wieder.


  Jonathan starrt ihnen nach.


  Da dreht Papa sich noch einmal zu ihm um. »Das war wieder deine Lehrerin«, sagt er. »Eben am Telefon. Sie macht sich Sorgen um dich. Sie hat mir erzählt, wie du dich im Schwimmbad aufgeführt hast. Langsam reicht es mir, Jonathan.«


  Jonathan antwortet nicht.


  »Hilary?«, ruft er aus der Wohnungstür. Obwohl man im Treppenhaus doch niemals laut sein darf. »Fahren wir nun morgen oder nicht?«


  Und das hat Hilary gehört. Sie dreht sich noch einmal zu ihm um und nickt. Ihr Gesicht sieht ganz eingefallen und verzweifelt aus. »Wenn ich es irgendwie schaffe«, sagt sie müde. »Tschüs, Jonathan.«


  »Das schaffst du!«, sagt Jonathan zufrieden. Dann macht er die Wohnungstür von innen zu und geht zurück ins Wohnzimmer.


  »Nix!«, brüllt er. »Wo bist du? Du kannst doch nicht immer alle so erschrecken!«


  Vom Teppich kommt eine ganz ungewohnte Stimme. »Na, dasch war ja wirklich – vielleicht – alscho – hicksch!«, sagt die Stimme. »Hihi! Die hat Angscht! Die hat Angscht vor dem Niksch!« Und dann poltert es, und da sieht Jonathan erst, dass auf dem Fußboden zwei Gläser herumkullern. Papas Weinglas und Hilarys Weinglas. Und beide sind sie leer.


  »Nix!«, sagt Jonathan. »Du bist ja wirklich besoffen!«


  »Tirili!«, sagt der unsichtbare Nix. »Dasch war luschtig! Jetsch glaubt schie, schie schpinnt! Aber ich – hicksch – bin jetsch müde. Gute Nacht – hicksch – mein Kind!«


  Dann poltert es wieder, und dann hört Jonathan es auf dem Teppich schnarchen.


  »Morgen fahren wir an die Ostsee, Nix!«, flüstert Jonathan, als er ihn schließlich gefunden hat und auf dem Arm in sein Zimmer trägt. Dann setzt er ihn vorsichtig in seinen Ranzen. Da fühlt sich der Nix ja schon richtig zu Hause. »Ich hoff nur, dass es klappt.«


  Danach zieht er sich aus und krabbelt in sein Bett. Und als er den Schlüssel im Schloss hört, macht er schnell die Augen zu. Er hat wirklich keine Lust, heute Abend noch mit Papa zu reden.


  
    [zurück]
  


  
    Der Nix kommt wieder nach Hause

  


  Am nächsten Morgen regnet es. Es regnet so doll, dass die Tropfen laut gegen die Scheiben prasseln und Jonathan schon überlegt, ob der Nix davon vielleicht auch gleich sichtbar wird.


  »Na, das ist wirklich kein Wetter für die Ostsee!«, sagt Papa, als er mit ganz verstrubbelten Haaren im Schlafanzug zu Jonathan ins Zimmer guckt. »So ein Regen! Und so ein Sturm! Jetzt fängt der Herbst an.«


  »Doch ist das Wetter für die Ostsee!«, sagt Jonathan. »Versprochen ist versprochen!«


  Dann geht er ins Badezimmer. Seinen Ranzen nimmt er mit. Wahrscheinlich hockt der Nix da ja immer noch drin.


  »Nix!«, flüstert Jonathan. Dann dreht er den Wasserhahn auf. Er spricht viel lieber mit dem Nix, wenn er ihn sehen kann. Und außerdem macht der Nix dann auch nicht immer so alberne Gedichte. »Nix, ich hab eine Überraschung für dich!«


  »Überraschung?«, fragt der Nix und streckt seinen Kopf über den Ranzenrand. »Was zu essen? Igelfisch? Oder Zitronen-Pinzettfisch?«


  Jonathan setzt sich auf die Badewanne. »Nee, Nix, viel was Schöneres!«, sagt er. »Wir fahren an die Ostsee! Da kannst du dir ein Bikini-Mädchen suchen! Und dann wirst du berühmt!«


  Der Nix starrt ihn an. »Oder liebst du das Menschenweib immer noch so fürchterlich doll?«, fragt Jonathan vorsichtig. »Frau Kägele? Willst du deshalb vielleicht nicht …«


  »Das Menschenweib?«, brüllt der Nix. So laut, dass Jonathan schon Angst kriegt, dass Papa ihn in der Küche hören kann. Obwohl doch das Wasser immer noch rauscht. »Algenpest und Haigebiss! Niemals habe ich sie geliebt! Abgrundhässliches Quallengesicht!«


  »Nein?«, fragt Jonathan verblüfft. Natürlich ist das jetzt sehr praktisch. Er hat schon Angst gehabt, dass der Nix nicht mitkommen würde. Weil er doch Frau Kägele liebt. Aber komisch ist es natürlich schon, dass er plötzlich nichts mehr von ihr wissen will. »Hast du sie niemals geliebt?«


  »Glaubst du, der Nix liebt ein Weib, das behauptet, es gäbe ihn nicht?«, sagt der Nix und schnaubt würdevoll. »Das behauptet, nicht mal kleine Kinder glaubten an ihn? Das glaubt, er ist ein Gummikinkerlitzchen?«


  Jonathan atmet auf. »Nee, so eine kann man ja nicht lieben!«, sagt er zustimmend. »Hab ich dir doch gleich gesagt. Lehrerinnen gehen nicht.«


  Er hebt den Nix zu sich auf den Wannenrand. »Aber an der Ostsee!«, sagt er. »Da gibt es tausend Bikini-Mädchen! Zu denen kannst du wieder in den Sandeimer krabbeln. Das ist doch gut, oder?«


  Der Nix nickt. »Lalala-laa!«, singt er so schrecklich falsch wie immer. »Lalala-laaa! Sie werden mich lieben, und ich werde berühmt! Berühmt wie Arielle!«


  Da klopft es an der Badezimmertür.


  »Singst du, Jonathan?«, fragt Papa. »Hilary hat eben angerufen. Es geht ihr besser, und sie will tatsächlich mit dir fahren. Bei diesem Wetter! Also beeil dich. Dass sie nicht warten muss.«


  »Ich beeil mich schon, Papa!«, ruft Jonathan. Dann dreht er den Wasserhahn zu. »Los geht’s, Nix!«, sagt er. Waschen muss er sich ja nicht mehr, schließlich war er gestern erst schwimmen. Und Papa glaubt sowieso, dass er sauber ist. Wo so lange das Wasser gerauscht hat.


  Der Nix verschwindet im Ranzen. »Nicht nur eine! Fünf – nein, sieben!«, singt er. »Schöne Frau’n werden mich lieben!«


  »Klar, Nix!«, flüstert Jonathan. »Aber jetzt musst du leise sein!« Und er macht die Ranzenklappe zu.


  Gerade als er fertig ist mit dem Anziehen, klingelt es schon.


  »Hallo, Jonathan!«, sagt Hilary. Zum Glück sieht sie überhaupt nicht mehr so grau aus wie gestern. »Na, bist du fertig?«


  Jonathan nickt.


  »Und ihr wollt wirklich bei diesem Sauwetter an die Ostsee fahren?«, fragt Papa.


  Jonathan setzt seinen Ranzen auf. »Gar kein Sauwetter«, sagt er. »Nachher wird das besser.«


  Hilary lacht. »Versprochen ist versprochen«, sagt sie. Genau wie Jonathan das immer sagt.


  »Und warum nimmst du deinen Ranzen mit?«, fragt Papa. »Willst du auf dem Weg etwa lernen?«


  Jonathan denkt, dass das natürlich eine ziemlich gute Ausrede wäre. Aber irgendwie weiß er schon, dass Papa ihm das nicht glauben würde. »Da hab ich mein Badezeug drin«, sagt er. »Und meine Schaufel.«


  Papa schüttelt den Kopf. »Im Schulranzen!«, sagt er. »Jonathan!« Aber dann gibt er Jonathan zum Abschied einen Kuss. Und Hilary schüttelt er nur so komisch die Hand, und dann fahren sie los.


  »Ich hab zwei Becher mitgenommen. Und noch eingekauft«, sagt Hilary, als sie das Auto mit ganz viel Hin- und Hergefahre aus der Parklücke gesteuert hat. »An der Tankstelle. Wenigstens ein bisschen Limonade. Und Süßigkeiten.«


  »Hm, das ist gut«, sagt Jonathan. »Wenn ich Hunger hab.« Er ruckelt sich in seinem Kindersitz zurecht. In Hilarys Auto fühlt der sich irgendwie ganz anders an als bei Papa. »Geht es dir wieder gut?«


  Hilary nickt. »Darum wollte ich dich auch noch bitten, Jonathan«, sagt sie, aber sie guckt auf die Straße dabei. »Dass du deinem Vater nichts davon erzählst. Oder hast du das schon?«


  »Wovon?«, fragt Jonathan verwirrt.


  »Was ich gestern Abend gesagt habe«, sagt Hilary. Dann biegt sie auf die Autobahn ein. »Du weißt schon. Dass ich einen kleinen Mann gesehen habe.« Und sie blinkt und fährt nach links.


  »Das war der Alkohol, weißt du. Aber ich hab mir geschworen, von jetzt an unglaublich vorsichtig zu sein mit dem Trinken. Wenn mir so schnell so was passiert!« Und sie überholt einen Wohnwagen und geht zurück auf die rechte Spur.


  »Ich hab wirklich gedacht, ich bin durchgedreht!«, sagt Hilary. »Wenn ich schon Sachen sehe! Kleine grüne Männchen! Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen. Wenn das noch mal passiert, geh ich zum Arzt.«


  »Passiert nicht noch mal!«, sagt Jonathan tröstend. »Ich weiß das.«


  Hilary lacht. »Ach ja?«, sagt sie. »Und woher weißt du das? Bist du der größte Psychologe der Welt?«


  Jonathan schüttelt den Kopf. Aber das kann Hilary da vorne natürlich nicht sehen. »Weil du dir das gar nicht eingebildet hast, Hilary!«, sagt er. »Der war echt. Das war mein Nix! Und jetzt kommt der ja weg!«


  »Was?«, fragt Hilary ungläubig.


  »Willst du ihn sehen?«, fragt Jonathan. »Dass du das weißt? Dass du dir das nicht nur eingebildet hast?«


  Hilary fährt scharf nach rechts auf einen Parkplatz. Fast wären sie schon vorbei gewesen.


  »Jonathan!«, sagt sie, und ihre Stimme zittert richtig. »Mach bloß nicht alles noch schlimmer! Ich hatte mich schon so schön wieder beruhigt!«


  Aber Jonathan hat schon eine Flasche aus ihrem Korb genommen. Hilary ist so nett, die soll doch nicht glauben, dass sie sich Sachen einbildet! Und immerzu Angst haben, dass das mal wieder passiert! Für eine, die sogar bei so schlechtem Wetter mit ihm an die Ostsee fährt, macht er den Nix eben einfach sichtbar.


  »Da, bitte schön!«, sagt Jonathan. Dann schüttet er gelbe Limonade in einen Becher.


  »Was machst du denn da?«, fragt Hilary und dreht sich zu ihm um. »Hast du jetzt schon Durst?« Dann stöhnt sie auf. »Er ist wieder da!«, flüstert Hilary. »Da ist er wieder!«
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  »Ja, da ist er wieder!«, sagt Jonathan zufrieden. »Mein Nix. Jetzt siehst du, dass es ihn gibt!«


  Der Nix klettert aus dem Ranzen und verbeugt sich. Er ist genauso durchsichtig wie gestern Abend. »Holde Schöne!«, sagt er. »Lalala-laaa!«


  Hilary starrt ihn an. Dann guckt sie zu Jonathan, der versucht, die Limonade auszutrinken. Der Nix hat sich schon fast wieder aufgelöst. Aber dann kriegt Jonathan den Becher doch noch rechtzeitig leer und kann wieder nachschenken. Damit es rauscht.


  »Siehst du das auch?«, flüstert Hilary. »Was ich da seh?«


  Jonathan hört auf zu trinken. »Klar!«, sagt er. Wenn er jetzt die ganze Zeit trinken muss, damit er nachschenken kann, muss Hilary gleich bestimmt schon wieder anhalten. Damit Jonathan aufs Klo kann. »Das ist doch mein Nix! Der kommt immer, wenn es rauscht!« Und er schenkt den Becher zum dritten Mal voll.


  »Dein Nix!«, flüstert Hilary. »Wenn es rauscht!« Und sie sieht aus, als ob sie gleich ohnmächtig wird.


  »Und den bringen wir jetzt zurück an die Ostsee«, sagt Jonathan energisch. »Damit er sich verlieben kann. Du kannst weiterfahren.«


  »Damit er sich verlieben kann!«, flüstert Hilary und dreht den Schlüssel im Zündschloss. »Er ist wieder weg.«


  »Weil es nicht mehr rauscht!«, sagt Jonathan. »Noch mehr trinken schaff ich nicht.«


  Hilary nickt und fährt ganz, ganz langsam an. »Weil es nicht mehr rauscht!«, flüstert sie. »Ach so.« Dann fährt sie genauso langsam auf der rechten Spur.


  Aber in Jonathans Ranzen rumort es jetzt. »Geliebte! Schöne!«, ruft der Nix. »Dies ist unsre Stunde! Du endlich verstehst was von Nixenkunde!«


  »Nein!«, flüstert Hilary. »Hör auf, Jonathan, hör auf!«


  »Bin ich ja gar nicht!«, sagt Jonathan. »Hör du mal auf, Nix! Die kannst du nicht lieben! Die liebt mein Papa schon!«


  »Welch unglückseliger Zeitvertreib!«, jammert der Nix. »Verlieb ich mich stets in das falsche Weib!«


  Aber Jonathan hat jetzt keine Lust, sein Gejammer anzuhören. »An der Ostsee hast du tausend!«, sagt er. »Von denen ist eine bestimmt die Richtige!«


  »Und die liebt dann ihren Wassermann?«, fragt der Nix. »Dass ich endlich berühmt wie Arielle werden kann?«


  »Klar«, sagt Jonathan und macht die Ranzenklappe zu. »Wie Arielle.«


  Hilary fährt jetzt wieder ein kleines bisschen schneller. Darum kann sie sich natürlich auch nicht zu Jonathan umdrehen.


  »Und wieso spricht der, wenn er unsichtbar ist?«, fragt sie, und ihre Stimme zittert ein bisschen. »Wenn es den eigentlich gar nicht gibt?«


  »Doch, geben tut es ihn«, sagt Jonathan. »Nur meistens unsichtbar. Weil er doch ein Nix ist, verstehst du. Kann ich Gummiteddys?«


  Hilary nickt. »Weil er doch ein Nix ist«, murmelt sie. »Natürlich.« Dann schaltet sie das Autoradio an, und bis zur Ostsee reden sie beide nicht mehr. Jonathan hat sowieso meistens den Mund viel zu voll.


  Als Hilary auf dem Parkplatz anhält, auf dem Papa auch immer parkt, merkt Jonathan, wie er innendrin ganz kribbelig und glücklich wird. So kribbelig und glücklich, wie er das an der Ostsee ja immer ist. Es hat sogar aufgehört zu regnen. Nur der Boden ist noch ziemlich matschig.


  »Nix!«, sagt Jonathan. »Jetzt sind wir bei dir zu Hause!« Und er setzt sich seinen Ranzen auf den Rücken und nimmt Hilarys Korb in die Hand. Ein paar Schokoriegel sind da noch drin. Und ein Tankstellenbrot in Plastik. Das schmeckt bestimmt ziemlich gut.


  »Ich bring dich gleich hin«, sagt Jonathan. »Zum Wasser.« Und er läuft über den kleinen Plattenweg, den er so gut kennt, zur Promenade und dann durch das Strandgestrüpp. Hinter sich hört er Hilary schnaufen.


  »So, Nix«, sagt Jonathan. Die Wellen schlagen gegen den Strand und haben Schaumkronen, und Bikini-Mädchen sind überhaupt keine zu sehen. Nur ein paar Spaziergänger in Ölzeug. »Jetzt kannst du wieder in deine Ostsee gehen. Bestimmt hast du Hunger auf Fisch.«


  Die Wellen schlagen an den Strand, und das Wasser rauscht noch doller als die Dusche bei Jonathan zu Hause im Badezimmer. Darum kann Jonathan den Nix auch sehen, wie er jetzt aus dem Ranzen klettert und sich ungeduldig umguckt.


  »Bikini-Mädchen?«, fragt er. »Keine Bikini-Mädchen?«


  Jonathan zuckt bedauernd die Achseln. »Jetzt grade nicht, du«, sagt er. »Zu kalt. Aber wenn die Sonne wieder scheint …«


  Da ist der Nix schon losgewatschelt, aufs Wasser zu. Durch den feuchten Sand watschelt er, hin zu den Wellen, und je näher er dem Wasser kommt, desto schneller wird er.
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  »Nix!«, ruft Jonathan. »Komm noch mal zurück! Wir haben doch noch gar nicht richtig Tschüs gesagt!«


  Aber der Nix dreht sich nicht mehr um. »Ich komme, Wellen, ich komme!«, hört Jonathan seine Stimme über dem Heulen des Windes. »Aah, ich bin da!«


  Und als eine besonders große Welle gegen den Strand schlägt, ist der Nix plötzlich verschwunden. Nur einmal noch glaubt Jonathan, dass er ihn auf einem Wellenkamm sieht, und fast sieht es so aus, als ob der Nix ihm zuwinkt.


  Aber das kann er sich natürlich auch nur eingebildet haben.


  »Jetzt ist er weg«, flüstert Jonathan und wischt sich mit dem Ärmel über die Augen. Es ist doch komisch, dass er fast ein bisschen weinen muss. Wo der Nix ihm doch die ganze Zeit nur Ärger gemacht hat.


  »Ja, jetzt ist er weg«, sagt Hilary mit einer ganz ungläubigen Stimme. »Und ich hab ihn auch gesehen. Aber was ich davon halten soll, weiß ich nun gar nicht.« Und sie schüttelt hilflos den Kopf.


  »Tschüs, Nix!«, flüstert Jonathan. »Vielleicht findest du ja eine zum Lieben. Viel Glück!« Er dreht sich zu Hilary um.


  »Das sagt man so«, sagt Jonathan erklärend. »Und jetzt zeig ich dir Jasmin. Und unseren Wohnwagen. Den von Oliver. Komm mal mit, Hilary.«


  Hilary atmet tief durch. »Willst du nicht vielleicht noch ein paar Muscheln sammeln?«, fragt sie. »Hier gibt es so schöne.«


  Aber Jonathan hat sie schon bei der Hand gepackt und zieht sie zum Campingplatz, wo zwischen den Wohnwagen eine kleine Gestalt auf sie zugelaufen kommt. Im Badeanzug.


  »Guck, Hilary, das ist Jasmin!«, schreit Jonathan. »Die geht baden!«


  Hilary lacht. »Kannst du doch auch«, sagt sie.


  Und tatsächlich, zwischen zwei Wolken blinzelt ganz vorsichtig die Sonne hervor.


  
    [zurück]
  


  Kirsten Boie, 1950 in Hamburg geboren, promovierte Literaturwissenschaftlerin, ist eine der renommiertesten deutschen Kinder- und Jugendbuchautorinnen. Für ihr Gesamtwerk wurde sie mit dem Sonderpreis des Deutschen Jugendliteraturpreises geehrt. Kirsten Boie hat viele beliebte Kinderbuchfiguren für alle Altersgruppen kreiert und engagiert sich stark auf dem Gebiet der Leseförderung. Nicht nur »Paule ist ein Glücksgriff« - so der Titel ihres Debütromans – sondern auch »Kirsten Boie ist ein Glücksfall für die deutsche Kinderbuch-Literatur« (NDR).


   


  Mehr von Kirsten Boie hier.


   


  Stefanie Scharnberg, 1967 in Hamburg geboren, studierte nach einer Buchhändlerlehre Malerei an der Accademia di Belle Arti in Florenz. Heute lebt sie als freie Illustratorin in Hamburg.


   


  Mehr von Stefanie Scharnberg hier.


  
    [zurück]
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